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Vorwort 

zur ersteu und zweiten Auflage. 



Im Aprilheft des laufenden Jahrganges von Wester- 
inann*8 Monatsheilen veröffentlichte ich einen Artikel 
über das Trinkgeld, der gegenwärtig auf Grund mehr- 
fa<dier an mich gerichteter Wünsche in separater Aus- 
gabe erscheint. Was mich veranlasste, dieses meinem 
Studienkreise so fern liegende Thema einer Bearbei- 
tung zu unterziehen, darüber habe ich imvh in der 
Einleitung ausgesprochen; ich hätte es nicht gethan, 
wenn nicht der Zusammenhang von Untersuchungen 
über das Wesen der Sitte, mit denen ich mieh seit 
Jahren, beschäftige, mich dazu gen&thigt hätte. Mein 
Artikel ist vielfatli in der Presse besprochen worden 
und hat insbesondere auch den Witzblättern Gelegen- 
heit gegeben, die humoristische Seite des Gegenstandes 
hervorzukehren, iür die ich selber volles Verständuiss 
habe. Auch Zuschriften aller Art sind mir /u Theil 
geworden, zustimmende und ablehnende, mit Namen 
versehene und anonyme, z. B. von ^mehreren Studie- 
renden^, welche es jedenfalls in ihrer Sympathie für 
die Trinkgelder, „welche jeder ^eme giebt (,) wenn 
man (!) gut bedient wird", weiter gebracht hatten 
als in der Kermtniss der Interpunction und des deut- 
sehen Alisdrucks und seliwerlieh auf deutschen Univer- 
sitäten zu suelien sein möchten. Selbst an Verden hat 
es nicht gefehlt — icii würde ihnen, wenn ich dessen 
sonst noch bedurft hätte, die Einsicht verdanken, dass 
der Gregensats zwischen Grereimtem nnd Ungereimtem 
kein unvereinbarer ist. Ein Buchhändler hatte mir 
sogar die £hre zugedacht, meinen Artikel in Separat- 



— YI — 



ausgäbe mit Illustratiouen erscheinen zu lassen, — 
eine Auszeichnung, die mir für Alles, was ich bisher 
geschrieben habe, noch nicht zu Theil geworden ist. 
Andere haben mich auf sonstige sociale oehSden auf- 
merksam gemacht, die ich in derselben Weise behan- 
deln mdge wie das Trinkgeld. Kurz, über die Früchte, 
die mein Trinkgeldartikel mir persönlich getragen hat, 
kann ich mich nicht bcklairen. Ob derselbe auch die- 
jenigen Früchte tragen werde, die ich sachlich zu 
erzielen suche, ist freilich eine andere Frage. Das 
Urtheil der Presse darüber lautet nicht gerade ermun- 
ternd; ob nicht hier und da einige Samenkörner auf- 

fihen werden, miiss die Zeit lehren, von Terschiedenen 
rivatpersonen sind bereits Zuschriften zugekommen, 
worin sie mir mittheilen, dass sie auf Grund der von 
mir gegebenen Anregut>g djis Trinkgeldergeben in 
ihren Häusern abgestellt haben. 

Qdttiagen, 30. August 1882. 

R. V. Jhering. 



Vorwort 

zur dritten Auflage. 



Die gegenwärtige Auflage ist ein unveränderter Ab* 
druck des früheren Textes und ist nur durch einen 
Nachtoig vermehrt worden, der aber nicht von mir, 
sondern von einer befreundeten Feder herrührt, und 
in dem das Materi il verwerthet wurde, das mir seit 
dem Erscheinen meines Aufsatzes durch Besprechun- 
gen in öfi'entlichen Blättern und durch Zusendungen 
aller Art in reichem Maasse zugeäoäsen ist. Ich selber 
war wegen einer bevorstehenden Publication, die alle 
meine Kraffce in Anspruch nahm, nicht in der Lage, 
mich der Aufgabe zu unterziehen. 

Güttingen, 22. Angast 1888. 

R. V. Jhering. 
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CT^rontersuchuiigen, die ich über deu Begriff 
§ anzustellen hatte» führten mich 

m^Mli auf den der Unsitte, und ich wählte, um 
den letzteren an einigen Beispielen aus unserer 
heutigen Zeit zu erläutern, neben dem Duell und 
den Leichenschmäusen auch das Trinkgeld. Letz- 
teres war mir bis dahin nur von der juristischen 
Seite entgegengetreten. Ich hatte mich desselben 
in meinen conversatorischen Uebungen mit meinen 
Zuhörern bedient, um letzteren Gelegenheit zu 
geben, au ciiicni vuii der Theorie seiner prakti- 
schen Einflusslosigkeit wegen nicht bestimmten 
Begriff sich in der Unterscheidung eines Begriffs 
Yon verwandten (hier des Geschenks, Almosens, 
Lohns) und der selbständigen eigenen Begriffs- 
forinuhrimg zu üben; kurz, es war bloss der juri- 
stisch-didaktische Werth» der bis dahin das Trink- 
geld in meinen Gesichtskreis gerückt hatte. 

Der Gesichtspunkt, unter dem ich es aus An- 
lass jener Untersuchungen zu betrachten Jiatte, 
führte mir eine neue Seite desselben entgegen: die 
sociale. Ich hatte mir über dieselbe zwar mein 
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Urtlieil im Allgemcmeu gebildet, sie aber bisher 
nie zum Gegenstände einer eindringenden Unter- 
suchnng gemacht» Es handelte sich hier fvr mich 
darum, das Trinkgeldcrweseu als eiDe Üiatsäcbliche 
Einrichtung unseres Lebens einer wissenschaftlichen 
Kritik zu unterwerfen und darauf denselben Mass** 
Stab der Beurtheilung zur Anwendung zu bringen» 
den die Wissenschaft überall an sie anzulegen be- 
rufen ist: den ihres socialen Werthes oder Un~ 
werthes. Ich sah mich vergebens nach Arbeiten 
Anderer um, die mich dieser Mühe hätten über- 
heben kuiiiien» ich erinnerte mich nicht, jemals 
über das Trinkgeld etwas gelesen zu haben;* der 
Wissenschaft lag der Gegenstand offenbar zu tief, 
um ihre Blicke auf sich zu ziehen, und ich ver- 
dankte diesem Umstände den Reiz eines wenn 
auch nicht gerade sehr ergiebigen, so doch völlig 
unberührten Themas. Dieser Reiz md das Stre- 
ben, dasselbe vollständig zu erschöpfen, führte 
mich weiter, als in meinem anfänghchen Plane 
lag, und als ich mit meiner Arbeit fertig war» 
überzeugte ich mich, dass das Mass ihrer Ausführ- 
lichkeit in keinem Verhältiiiss stand zu dem Inter- 

V- — 

* Inawischen hat Franz v. HolUtiidorif in seinen geiüt- 
Tollen und anregenden „Politischen und unpolitischen Zeitglossen 
in der „Gegenwert" (1881, Nr. 10) mit wenigen, ato treffen^ 
den Worten sidi Über den Gegenstand Temehnen lassen, nnd 
es teeat mich, im Folgenden in den Punkten, wo wir flberdn- 
stimmen, auf ihn Besng nehmen an können. 



Digrtized by Google 



— 9 — 



esse^ das sie in dem ZusammeuhaDg meiner Unter- 
sucliungen beanspruchen konnte, und so schied 
ich sie Ton der Aufnahme in dieselben aus, um 

sie in amierer Form zu veröffentlichen. 

Ich erwähne diese Vorgeschichte der Arbeit, 
um den eigenthümlichen Charakter, dea sie au 
sich trägt , zu erklären und den Leser auf das- 
jenige, was er zu erwarten hat, vorzuhereit^n. 
Sie ist nicht auf blosse Unterhaltung berechnet. 
Ursprünglich herrorgerufen durch ein Motiv rein 
wissenschaftlicher Art, wünscht sie auch das Ohr 
der Wissenschaft zu eneichen, ich meine nicht 
sowohl das der Jurisprudenz, für welche das 
Wenige, was sie ihr zu bieten vermag: die Be- 
griffsbestimniuDg des Trinkgeldes, ohne sonder- 
hchen Werth ist, da praktische Folgen sicli daran 
nicht knüpfen, sondern das der Ethik und zugleich 
das der Nationalökonomie, welche bei Gelegenheit 
des LohnbegriÖ's dieses Mitteldinges zwischen Lohn 
und Geschenk meiner Ansicht nac*h nicht minder 
gedenken sollte als der eigenthümlichen Gestaltung 
desselben in Form des Gehaltes und Honorars, 
auf die ich hei einer früheren Gelegenheit ihre 
Aufmerksamkeit zu lenken versucht hahe.* Nach 
dieser Seite hin bildet der vorliegende Aufsatz 
ein Seitenstück zu dem über den Gehalt und 



* In «Nord und Sttd« Bd. II, 8. 152 tt. (1877), später in 
meinem «Zweck im BecU" Bd. I, 8. 200 ff. 
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das Honorar. Mit diesem wissenschafüichen Zweck 
verbindet derselbe aber zagleich den praktiBchen: 
einer Agitation gegen die Ausartung des Trink- 
geldergebens, wodurch dasselbe zu einer wahreu 
Plage des gosellscbattlichen Lebens geworden ist. 
Nach dieser Seite hin wendet sich derselbe an 
das grossere Püblikuin, um es für diese Agitation 
zu. gewinnen, und diese Rücksicht ist für Ton^ 
Haltung und Aufiiahme d^ durch diesen Zweck 
bedingten Stoffes massgebend gewesen. 

Ich schicke einige wenige Worte über Sitte und 
Unsitte yoraus. 

L 

Eine allgemein übliche Art des Handehis be- 
zeichnen wir als Volksgewohnheit Gesellt sich 
2tt ihr das Moment der social verpfliditenden 
Kraft hinzu, so wird die Gewohnheit zur Sitte, 
steigert sich diese verpflichtende Kraft zur recht- 
lichen» so zum GewohnheitsreGht; die Sitte wird 
durch die Gesellschaft mittelst der moralischen 
Zwangsgewalt der öffentlii Inn Meinung, das Ge- 
wohnheitsrecht durch die Staatsgewalt mitteist 
äusseren Zwanges realisirt 

Sitte und Recht gehören zu den überall sich 
wiederholenden Formen der gesellschaftlichen Ord- 
nung, ihr Dasein und ihre Daseinsberechtigung ist 
mit dem Bestehen der Gesellschaft gegeben. Dies 
schliesst aber nicht aus, dass ihr Inhalt ausnahms- 
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weise ein verwerflicher, d. h. dem wahren Besten 
der Cresellachaft nicht entsprechender sei. Beide 
können sich Ton Tomherein verirren, oder es 
kann auch dasjenige, was ursprünglicli bei dem 
damaligen Zustande der Gesellschaft angemessen 
war, hinterher in sein Gegentheii umschlagen. 
Bei der Sitte beruht auf diesem Zwiespalt 
dessen, was ist und doch nicht sein sollte, der 
Begriff der Unsitte. Letztere theilt mit der Sitte 
das Moment der social Terpflichtenden Kraft, sie 
übt ganz dieselbe Zwangsgewalt aus wie jene, 
nicht selten sogar eine noch höhere {z. B. beim 
Duell), sie unterscheidet sich von ihr durch die 
Verwerflichkeit ihres Inhaltes. Der Bestand der 
Unsitte schlie^t^t für die Gesellschaft den Vorwurf 
in sich, dass es ihr entweder an der Jbansicht 
fehlt, die Schädlichkeit derselben zu erkennen, 
oder an dem Muth, dem als unberechtigt Erkann- 
ten den Gehorsam aufzukuadigen: den Vorwurf 
der Charakterschwäche, der socialen Feigheit. Man 
unterwirft sich ihr mit Widerstreben und Murren 
und hat doch nicht die Kraft, das Joch, das man 
als solches erkannt hat, abzuwerfen. 

n. 

Unter Trinkgeld verstehen wir, wenn wu- uns 
correct ausdrücken wollen, eine rechtlich nicht 
zu beanspruchende Vergütung für eine Dienstlei- 
stung« Wo diese Vergütung vereinbart ist oder 
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ohue VereinbaruQg recbtlich beansprucht werden 
kann, li^gt, obschon der Ausdrack ungenaaerweise 
nicht selten auch darauf angewandt wird, nicht 
Trinkgeld, sondern Lohn vor. Ein Kutscher, der 
sich neben dem Preis für die Fahrt noch ein be- 
stimmtes Trinkgeld ausbedingt» erhält juristisch 
das Ganze als Lohn; die Benennung des einen, 
kleineren Tbeiis als Trinkgeld hat lediglich emen 
historischen Grund , sie weist auf die Thatsache 
hin, dass dieser Theil des Lohnes ursprünglich 
als freie Gabe zu ibm iiiii/ugefügt ward, juri- 
stisch ist es ein Widerspruch in sich selbst, ihn 
in seiner gegenwärtigen Gestalt noch als Trink- 
geld zu bezeichnen. 

Das Trinkgeld ist also in rechtlicher Beziehung 
eine vöUig freie Gabe. Dies Kriterium theilt dasselbe 
mit der Schenkung. Von letzterer unterscheidet 
es sich durch seinen Zweck. Die Schenkung be- 
zweckt die Bethätigung des Wohlwullens in Form 
einer ökonomischen Zuwendung, das Trinkgeld 
eine Vergütung für erwiesene Dienstleistungen 
(merces); es enthält daher eine Imitation des 
Lohnes und imdet dem Sprachgebrauch zutoige 
nur bei denselben Dienstleistungen statt» bei 
denen letzterer Platz greift (den ojjcrce tUiberaiea 
der Römer, d. i. den Dieu^itleistungen gewerblicher 
Art oder der dienenden Ülasse). Bei einer einem 
Beamten gewährten Remuneration spricht Niemand 
von Trinkgeld, obgleich dieselbe sachhch mit letz- 
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terem auf einer Linie steht (d. i. cme reciitiicU 
nicht zu beanspruchende Vergütung für erwie* 
eene Dienstleistungen), denn der Beamte erhält 
keinen Lohn, sondern Gehalt,* und demgemäss 
als Ersatz desselben oder als Zuschlag zu dem- 
selben kein Trinkgeld» sondern Remuneration. 

m. 

Das Trinkgeld kommt im Leben in mannig- 
faltigen Gestaltungen yor, die ich auf drei Grund- 
formen glaube zuriickfühien zu können. 

Die erste ist die der Vergütung tür kleine 
Dienstleistungen des täglichen Lebens, die regel- 
mässig als Gefälligkeiten erwiesen werden (Gefällig- 
keitstrinkgeld). Es weist uns in einer fremden Stadt 
Jemand den Weg, bringt uns eine Sache nach» 
die wir vergessen haben u. s. w. Ihrer Katur 
und Bestimmun^r nach scliliessen dieso Dienstlei- 
stungen die Vergütung aus, sie werden erwiesen 
mit dem Bewusstsein und der Absicht einer Ge- 
fälligkeit und sollen auch von dem anderen Theil 
als solche entgegengenoninion worden. Ks ist ein 
falscher Stolz, sich dieselben nicht geMlen lassen 
zu wollen und in der Annahme derselben eine 
Demüthigung zu erblickoi, die man sich durch das 



* Worauf der Unterschied beider beniht, hftbe ich an dem 
oben angegebenen Ort anigefahrt. 
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Zieheu des Geldbeutels zu ersparen sucht. Solche 
kleine GefäUigkeiteii soll £iner dem Anderen 
erweisen und von ihm entgegennehmen. Daher 
enthält das Aiierbieteu einer Vergütung für sie im 
Grunde eine Herabsetzung der Person, der es 
geschieht^ es echliesst die Sapposition einer niedri- 
gen Gesinnung auf ihrer Seite in sidi. Nur in zwei 
Fallen mag hier das Anerbieten und die Annahme 
einer Vergütung am Platze sein, einmal nämlich im 
' Fall der Bedürftigkeit des Empfängers — hier 
lässt sich die Gabe unter den Gesichtspunkt eines 
durch die Gefälligkeit veranlassten Almosens brin- 
gen — und sodann in dem Fall, wo der Dienst 
das Mass der gewöhnlichen Gefälligkeit übersteigt 
und die ümstände zeigen, dass er in Erwartung 
einer Vergütung erwiesen ward; hier nimmt letz- 
tere die Natur eines durch die Billigkeit dictirten 
Lohnes an.* 

Diese erste Art des Trinkgeldes ruft in 
socialer Beziehung mcht das mindeste Bedenken 



* Ffir N ioli^jiiriBtaii bemerke ieb in Besng auf dieeea FaU 
Folgende. Die EnreiBnng eines Dienetee ohne bednngenoi 
oder T^reprociieneii Lohn begründet rechtlich nor dum einen 
Ansprach anf denselben, wenn derjenige, der ihn enreistf ein 
Geschäft (Gewerbe) ans der Verrichtung solcher DiensÜeistnngen 
macht, nnd der Andere diese seine Eigenschaft kannte. Ein 
DienstmanUf der mir meine Rdsetasche Tom Bahnhof ins Hotel 
bringt, hat einen rechtlichen Ansprach anf Lohn, ein Tage- 
löhner nicht. Ein Advokat, den ich nm seine rechtliche An- 
sicht über einen Rechtsfall bitte, kann mir dafür ein Honorar 
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wach, selbst dann nicht, wenn es die ihm hier 
gesteckten Grenzen überschreitet; wir könnten es 
als das harmlose Trinkgeld bezeichnen. Die Kla-^ 
gen, die so oft über das Trinkgeldenmwesen laut 
werden, gelten nicht ihm, sondern den beiden 
tblgenden Arten. 

IV. 

Das Gemeinsame derselben besteht darin, dass 

derjenige, der den Dienst erweist — wir wollen 
ihn C. nennen — , von einem Anderen ak dem 
Geber des Trinkgeldes — wir nennen letzteren 
6. — zwar nicht för die einzehie Dienstleistung, 
aber für seine Dienste im Ganzen einen Lohn er- 
hält» zu dem nun noch derjenigOi dem die Dienst- 
leistung erwiesen wird — er soll A. heissen — , 
seinerseits das Trinkgeld hinzufügt. Letzteres hat 
hier mithin die Natur eines Zuschlages zum frem- 
den Lohn, und der G. erhält doppelte Zahlung 

bembnen, ein Biehtor, ein Professor der Jnrispmdenz nicht; 
ein Schseider, der mir den Bock flickt, kann dafttr Besahlnng 
Yerlangen, die AnfWIrterin, das Stabenmftdclten im Gasthof 
nicht. In FXllen der letsteren Art, wo Diensfleistnngen, die 
man denkjenigen, der ein Geschäft darans macht, besahlen 
mnss, Ton dnem Anderen ohne Tersprochenen Lohn ^wiesen 
werden, ist das Trinkgeld ToUkommen am Plats; dem Geber 
ist dadurch der Lohn, den er einem Anderen aablen müaste, 
erspar^ und es ist nicht mehr vie billig, dass er ihn demjenigen 
entrichtet, der sich einer If tthe nnteraogen bat, für die sonst 
ein Lohn rechtlich beaaBpmeht werden kann; das Trinkgeld 
enthält hier ein frdirillig gewtthrtes Surrogat des Lohnes. 
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für seine Dienstleistung, einmal von B., der sie 
bereits im Gesammtlohn bezahlt» und sodann 
Ton A., der sie ihm noch besonders vergütet 

Letzterem gegenüber hat er darauf nicht den iiiiu- 
desten Anspruch, weder dem Recht noch der Bil- 
ligkeit nach. Juristisch kommt er mit ihm in gar 
keine Berührung; die Dienstleistung, welche er ihm 
gewährt, hat ihren Grund nicht in einem Con- 
ti'actsverliiiltiiiss zwischen ihm und dem A., son- 
dern zwischen ihm und dem B., und selbst wenn 
letzterer ihm den schuldigen Lohn nicht entrichten 
wiirde, konnte er doch daraus nicht den Grund ^ 
zu einem Anspruch gegen den A. ableiten. Und 
auch die Billigkeit steht seinem Anspruch nicht 
zur Seite, denn C. wird fiir seine Dienstleistung 
von B. bezahlt, der Fall i.st also ein gänzlich an- 
derer als der obige des Trinkgeldes für eine reine 
Gefälligkeit. 

Gleichwohl hat sich hier in manchen Fällen 
das Trinkgeld eingebürgert und zwar nicht als 
blosse Gewohnheit, sondern als Sitte in dem obigen 
Sinne, der man sich nicht entziehen kann,, obschon 
man sie niissbilligt, sie mithia tiir eine schlechte 
Sitte, fiir eine Unsitte (Unfug) i*kk Die ötl'ent- 
hche Meinung ist in der Yerurtheilung derselben 
in den meisten Fällen, wo diese Art des Trink- 
geldes hergebracht, so gnt w'e einstimmig. Wie 
oft muss man nicht den Ausdruck des Uu^w^ths 
und der Missbilhgung vernehmen über den Unfug 
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des Trinkgeldergebens in Gasthöfen, Restaurationen, 
Gesellschaften. Ist dies Urtheil ein begründetes? 
Darauf soll die folgende Ausführung Antwort er- 
theilen. 

V. 

In Bezug auf den zweiten Fall des Trinkgeldes» 
in dem dasselbe einen Zuschlag zum fremden Lohn 

bildet, im Gegensatz zu ck-iii ersten, wo es einen 
Ersatz des Lohnes bildet, muss man zwei Gestal- 
tungen unterscheiden, die auf der Verschiedenheit 
des Verhältnisses des A. zu B. beruhen. Das Ver- 
hältniss des A. zu B. kann doppelter Art sein: 
geschäftlicher oder rechtlicher, d. i. ein Contracts^ 
Yerhältniss, oder geselliger Art* Das Trinkgeld, 
welches A. in jenem Fall dem C. entrichtet, will ich 
das geschäftliche oder das des Kunden, das zweite 
das gesellige oder das Domestikentrinkgeld nennen. 

Das Gememsame beider Fälle besteht darin, 
dass A, dem C. eine Dienstlcistimg vergütet, lür 
die er bereits von B bezahlt ward; im üebrigen 
aber weichen beide erheblich von einander ab, 
und wir werden sif daher bei der folgenden Be^ 
trachtung von ain ^der trennen. 

Die geschäftliche Form des Trinkgeldes findet 
sich nur bei gewissen Verhältnissen und Gelegen- 
heit^^n, die zum Thei' locJ variiren, und von deren 
Nc iltmachung ich Ahstiuid neliiiien zu dürfen 
glaube, da jeder meiner Leser Fälle genug in 

V. Jhering, Dhb Trinkgeld. 2 
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Bereitschaft haben wird. Warum nur bei ihnen, 

warum nicht in allen Fallen, wo C. zur Bescliailung 
der Leistung des ß. an A. mitwirkt? Wenn es 
billig ist, dass C. dafür eine Vergütung erhält, so 
müsste man im Gasthot gleichwie dem Kellner 
so auch dem Koch, doääen Leistung mau vielleicht 
viel mehr Ursache hat zu schätzen als die des 
Kellners, ein Trinkgeld geben, und der Zuschneider 
beim Schneider würde einen grösseren Anspruch 
darauf' erheben können als der Lehrling, der bloss 
den fertigen Bock überbringt. 

Damit haben wir die erste Voraussetzung ge- 
nannt, an welche die Sitte das Geben des Trink- 
geldes knüpft: dasselbe wird nur an diejenigen 

.Personen entrichtet, mit denen wir durch unser 
Contractsverhältniss zu B. in unmittelbare ßerüli- 
rung getreten sind (^^pj-rrsens pr(jii>enti dat^^^ um 
die Worte eines römischen Juristen für ein ande- 

,res Geschäft heranzuziehen), die übrigen, welche 
dabei fiir ims nicht sichtbar werden, hinter den 
Coulissen bleiben, werden nicht beachtet, üud 
doch hätten sie yieÜeicht einen viel grösseren 
Anspruch auf die ßetbätigung unserer Erkennt- 
lichkeit. Der Setzer, der das schwer lesbare 
Mauuscript eines Schriftstellers mit Mühe und 
Anstrengung entziffert hat, hätte gewiss eine Ver- 
gütung für seine Mühewaltung verdient, aber der 
Schriftsteller koniuit mit ilim nicht in persönUche 
Berührung. Unser erstes Kriterium für das Trink- 
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geid ist demnach: wer von uns ein Trinkgeld er- 
halten will, muss uns aufsuchen, wir suchen ihn 
nicht auf — der sociale Zwang zur Gewährung 
eines Trinkgeldes ist au das persönliche Begegnen, 
die unmittelbare Berührung geknüpft, es ist ledig- 
lich die Situation» die es uns abnöthigt 

Nicht also das Werthverhältniss der Leistung 
an sich ist es, welches das Trinkgeld erzielt, son- 
dern der reine Zufall der persönlichen Berükiung, 
in manchen Fällen sogar nichts als letztere ohne 
alle und jede reale Leistung. Von dem Dienst^ 
personal haben der Hausknecht und der uns bei 
Tisch oder auf unserem Zimmer bedienende KeU- 
ner in der That etwas für uns gethan, der Ober- 
kellner dagegen, dem wir die Rechnung berich- 
tigen, nicht das Mindeste, er nimmt bloss unser 
Geld entgegen, ebenso wie der Kassenbeamte oder 
die Kassirerin in grossen Geschäften. Letzteren 
müssten wir, wenn wir conse([uent sein wollten, 
ebenfalls ein Trinkgeld anbieten. In ^Städten, wo 
es in Restaurationen und Kafi'eehäusem eigene 
Zahlkellner giebt, wie z. B. in Wien, und wo da- 
neben ein Trinkgeld an den aufwartenden Kell- 
ner nicht übüch ist, steckt mithin derjenige, der 
nichts für uns gethan hat, ein Trinkgeld in die 
Tasche, das, wenn es überhaupt gegeben werden 
soll, demjenigen gebührt, der uns wirklich bedient 
hat. Die letztere £rwägung oder richtiger die 

tische Scheu» im Trinkgeldergeben ja nicht zu 

2* 
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wenig zu thuu, hat es allerdings an manchen 
Orten, wo diese EinrichtuDg der ZahlkeUiier be- 
steht, bereits dahin gebracht» ein doppeltes Trink- 
geld zu i^ebeii. 

Ai n die persönliche Berührung mit C. ist die 
unerlässliche Voraussetzung, damit wir den Beutel 
ziehen. Aber auch da, wo sie vorliegt, thun wir 
es doch nicht schlechthin, selbst diinn nicht, weuu 
die Leistung, dei* wir das Trinkgeld versagen, des- 
selben in ungleich höherem Masse würdig wäre 
alB diejenige, der wir dasselbe zuerkennen. Ein 
Tüstbute, der in grossen Städten wie ein gehetztes 
Wild den ganzen Tag Trepp auf Trepp ab läuft, 
bei Regen und Wind, Frost und Hitze sich ab- 
mühen muss, erhält für den Brief, den er über- 
bringt, nichts, höchstens zu Neujahr ein Pausch- 
quantum, das, wenn einmal die aufgewandte Mühe 
den Massstab des Trinkgeldes bilden soll, im schreien- 
den IMissverhältniss steht zu der Einnahme, welche 
der Ol)erkellner in grossen Gasthöfen aus den 
Trinkgeldern bezieht 

Damit haben wir den Grundzug geschildert, 
der das ganze Triukgcldcrwesen in der hier in 
Bede stehenden Richtung charaktcrisirt: den der 
Inconsequenz und Willkür. Es ist der reine Zu- 
fall, der hier waltet; bald wird das Trinkgeld ge- 
währt, bald, wo ganz dieselben Voraussetzungen 
vorliegen, ja wo sie noch in erhöhtem Masse vor- 
handen sind, wird es versagt; man muss sich 
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überall erst ionulicli darüber iniorjuiren, wo es 
zu geben ist» um keinen Anstoss zu erregen; was 
hier üblich ist, ist es dort nicht. In manchen 
Gegeiideu gehurt das Stubenmädchen im Gasthof 
mit zu den zu berücksichtigenden Personen, in 
anderen nicht, hier der aufwartende Kellner neben 
dem Zahlkellner, dort nicht. Bei meinem ei-sten 
Besuch Italiens vor einer laugen Keihe von Jahren 
erinnere ich mich, dass die PostpassagieEre sämmt- 
lieh dem Postillon eine Kleinigkeit als Trinkgeld 
verabreichten, bei meinen späteren Besuchen war 
die Sitte spurlos verschwunden. Es giebt keine 
andere Schöpfung unseres Lebens, die so gänzlich 
prindplos wäre wie diese; jeder Versuch, irgend 
einen der Gesichtspunkte, die man dabei in Betracht 
ziehen könnte, streng durchzuliihren, scheitert, 
man kommt stets wieder darauf zurück: die Sitte 
ist einmal so, weiter lässt sich nichts sagen. Bil- 
dete das blosse Wohlwollen das Motiv des Tiiuk- 
geldes, ich meine, es würden sich geeignetere 
Persönlichkeiten finden lassen, lun dasselbe zu be- 
thätigen. als Kellner und Hausknechte in Gast- 
höfen. Wäre es der Gedanke der Vergeituuiij:, die 
Vergeltung müsste den Mann suchen, der die Dienste 
ervriesen hat, nicht er sie, und es müsste bei Ab- 
messung derselben die Mühe und Arbeit, die er 
hat aufwenden müssen, wenigstens einigermassen 
in Betracht gezogen werden, während sich das 
Trinkgeld darüber gänzlich hinwegsetzt Kurz, 
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es spottet jedes Versuches, ihm mit irgend einem 
Prmcip beizukonimen ; es lässt sich in keine Hegel 
banoen — das Trinkgeld ist capriciös« 

VI. 

Damit stehen wir ?or der Frage, welche Motive 

denn das Trinkgeld in den Verhältnissen, in deneu 
es einmal obligat geworden ist, eingeführt haben 
mögen; Darüber lassen sich selbstverständlich nur 
Muthmassnngen äussern, denn diejenigen Personen, 
welche es zuerst verabreichten, haben uns darüber 
keine Kunde hinterlassen. Die Frage: Was hat 
sie veranlasst? vermögen wir also nur in der Form < 
zu beantworten: Was konnte sie veranlassen? 

Meiner Ansicht nach lässt sich als Grund nur 
der Egoismus namhaft machen. Das ursprüng- 
liche Motiv des Trinkgeldes war nicht Wohlwollen» 
Menschenfreundlichkeit, Billigkeit, sondern Eigen« 
nutz — der Mann, der das erste Trinkgeld gab, 
bezweckte etwas für sich damit. Was denn? Zwei 
Verhältnisse sollen uns darauf die Antwort er- 
theilen : das Trinkgeld des Fahrgastes an den 
Droschkenkutscher und das des Gastes an das 
Dienstpersonal in Restaurationen und Gasthöfen. 

£s nimmt Jemand eine Droschke, dem viel 
daran liegt, rasch befördert zu werden, um z. B. 
noch zeitig zur Eisenbahn zu gelangen. Zahlt er 
bloss die Taxe, so hält der Kutscher sein gewöhn- 
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liches Tempo inne, uod er kommt zu spät. Hier 
bleibt dem Fahrgast» wenn er seinen Zweck errei- 
chen will, nichts übrig, als dem Kutscher einen 
Zuschlag zur Taxe, d. i. ein Trinkgeld zu ver- 
sprechen. Leistung um Gegenleistung — gewöhn- 
liches Tempo, gewöhnlicher Satz — beschleunigte 
Fahrt, erhöhter Satz. Der Zuschlag zur Taxe 
tiägt hier wie bei unserer ersten Art des Trink- 
geldes ganz die Natur des Lohnes an sich, es 
wird dafür etwas geleistet, was nicht beehrt 
werden konnte. 

In derselben Weise erkläre ich mir den Ur- 
sprung des Trinkgeldes an den LohnkutBcher bei 
längeren Fahrten: Tages- oder Nachmittagsfahrten, 
wie OS sich in ganz Deutschland findet. Es wai-d 
ursprünglich nicht dafür bezahlt, dass derselbe 
fahre, sondern dass 'fer gut fahre, es war ebenfalls 
eine über den Preis hinaus bewilligte Prämie für 
eine Steigerung der Leistung über das gewohnliche 
Mass hinaus und daher beim Fuhrherrn ganz ebenso 
am Platze wie beim Knecht ^ Steigerung der 
Leistung, Steigerung des Lohnes. 

Unter denselben Gesichtspunkt einer Vergütung 
für eine nicht zu beanspruchende Leistung ist auch 
das Trinkgeld zu bringen, das von Eisenbahn- 
reisenden so häufig an die Schaffner entrichtet 
wird, damit sie keine anderen Personen zu ihnen 
ins Coupe setzen. Es wird entrichtet fiir eine Lei- 
stung, die als solche nicht beansprucht werden kann. 
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Ganz dieselbe Bewandtiiiss hatte es meiner 
Ansicht nach ursprünglich auch mit dem Trink- 
geld in öffentlichen Wirthschaften. Es ward ent- 
richtet von Leuten, die sich dadurch Vortheile 
vei-schaÖ'en wollten, aut' die sie ohne dasselbe nicht 
zählen konnten: einen zuvorkommenden Empfangs 
ein freundliches Gesicht, eine besonders aufmerk- 
same Bedienung, die Sicherung des gewohnten 
Platzes im Local oder der gewünschten Zeitungen; 
oder auch Vortheile materieller Art: eine reich- 
lichere oder bessere Portion des bestellten Gerichts, 
ein volles Glas Bier u. s. w. Man könnte es das 
Trinkgeld des Stammgastes nennen, der dabei 
genau calculirte, was es ihm eintrug. Bei einem 
Fremden, der nur vorübergehend das Local be- 
suchte, hatte es keinen Sinn, für den Stammgast 
machte es sich bezahlt. 

In ähnlicher Weise wird das Trinkgeld in den 
Gasthöfen aufgekoniinen sein. Es ward eingeführt 
von Leuten, die regelmässig wiederkehren, z. B. 
Handlungsreisenden, die schon durch die Freis- 
ermässigung, welche sie in den Gasthöfen gemessen, 
eine Veranlassung haben, eine davon zu befürch- 
tende mindei* respectvolle Behandlung von Seiten 
des Dienstpersonals durch das Trinkgeld auszu- 
gleichen; von Gutsbesitzern, die bei gewissen 
Gelegenheiten : Märkten, Terminen u. s. w., in die 
benachbarte Stadt kommen. Für diese Personen 
machte sich das Trinkgeld bezahlt, sowohl in der 
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Aufmerksamkeit, mit der ilmen das Dienstpersonal 
entgegenkam, als in dem guten Zimmer» das mau 
ihnen zuwies oder aufhob. Auch hier war es 
wiederum der Stainiiigast fd. i. der Gast, auf den 
der Wirth zählen kann, der den „Stamm" seiner 
Kunden bildet), der das Trinkgeld einführte. Für 
den durchreisenden Fremden, der nur ein einziges 
Mal den Gasthof besuchte, den sporadischen Gast 
im Gegensatz zum Stammgast, hatte dasselbe gar 
keinen Sinn, und bevor das Trinkgeld nicht durch 
letzteren zur Sitte geworden war, wird jener keines 
gegeben haben, für ihn wäre es eine völlig zweck- 
und nutzlose Ausgabe gewesen. Nur einen Fall 
des sporadischen Gastes nehme ich aus: es war 
der vornehme Herr, der das Bedürfniss empfand, 
seine hervon-agende sociale Stellung und aristo« 
kratische Gesinnung durch einen Act der Freigebig- 
keit an alle Personen zu bezeichnen, welche die 
Ehre gehabt hatten, ihn zu bedienen; sein Irmk- 
geld war die Imitation der goldenen Tabatieren, 
reichen Geldgeschenke, Orden der fürstlichen 
Personen — die leuchtenden Fussspuren, an denen 
man den Weg erkennt, den die ndische Grösse 
gewandelt ist. Auch dieses Trinkgeld aber, das 
ich als das des Cavaliers bezeichnen möchte, 
glaube ich auf den (Gesichtspunkt ( ines egoisti- 
schen Motivs zurückführen zu können, nur dass 
der Yortheil, den es^ bezweckte, nicht der niederen 
Region der materiellen Yortheile angehörte, in 
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der sich das obige des Stammgastes bewegt — 
man könnte letzteres im Gegensatz dazu das des 
Spiessbürgers nennen — , sondern der idealeren 
des socialen Ehrgeizes. 

So gelange ich zu dem Resultat: der Egoismus 
hat das Trinkgeld eiugeiührt. Diejenigen, welche es 
ursprünglicht als es noch nicht zur zwingenden Ein- 
richtung geworden war, zuerst entrichteten, wussten 
genau, was sie damit bezweckten : sie wollten da- 
mit etwas für sich erreichen, und sie erreichten es 
in der That — der Egoismus machte sich bezahlt. 

Aber im Fortgang der weiteren Entwickelung 
hat er sich selber um den Gewinn gebracht. Der 
Same, den er ausstreute, hat ihm schliesslich statt 
der ursprünglichen Fruchte Disteln eingetragen. 

Der Hergang i^l ein sehr einfacher. Als die- 
jenigen, welche aus eigener initiative nicht auf 
den Gedanken gekonunen waren, Trinkgelder zu 
geben, inne wurden, was Andere damit erreichten, 
blieb ihnen, um nicht hinter Letzteren zurück- 
gesetzt zu werden, nichts übrig, als auch ihrer- 
seits dasselbe Mittel in Anwendung zu bringen, 
das sich bei jenen als so wirksam erwiesen hatte. 
So wurde das Trinkgeldergeben häufiger, schliess- 
lich Gewohnheit. 

Aber die blosse Grewohnheit ist noch keine 
Sitte. So lange das Trinkgeldergeben noch in dem 
Stadium der blossen Gewohnheit verharrte, stand 
es allen denjenigen, welche auf die dadurch zu 
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erzielenden Vortheile Terzichten wollleu, frei, sich 
desselben zu enthalten; seitdem die Gewohiiheit 

Sitte geworden war, nicht mehr. 

Wodurch ist dieser ürnschwung bewirkt wor- 
den? Wiederum durch den Egoismus, nur dass 
es diesmal nicht der des Gebers, sondern des 
Nehmers war. Jener hat in diesem seinen Meister 
gefiinden^ letzterer hat das Werk würdig fortge- 
setzt, indem er jenem aus der Angelruthe, mit der 
er zu fischen gedachte, einen Strick drehte, an 
dem er ihn gefangen nahm. Kellner, Hausknechte, 
Wirtke haben die Einrichtung, die der Gast Ivir 
sich ins Leben rief, ihrem Interesse dienstbar zu 
machen gewusst, sie haben die Hand, die sich 
ihnen entgegenstreckte, erfasst, um sie nicht mehr 
loszulassen. 

Zuerst waren es die Kellner und Hausknechte, 

die sich derselben bemächtigten; was einst frei 
gegeben ward, beanspruchten sie fortan als schul- 
dige Leistung. Und sie haben dafür gesorgt, 
ihrem Anspruch den nöthigen Nachdruck zu ver- 
leihen. Ich brauche die Mittel nicht namhaft zu 
machen, die ihnen zu dem Zweck zur Verfügung 
standen: sie beginnen mit der stunmien, aber nicht 
misszuverstehenden Sprache der Höflichkeit und 
enden mit der ollcuen der Grobheit und Freclilieit 
— wer kennte nicht diese Sprache des Gasthofs- 
personab? So ist denn das Trinkgeld in den 
Gasthöfen für Jeden, der sich nicht Unannehm- 
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lichkeiten aussetzeu wiü, eine unabweisbare Ab- 
gabe geworden, ganz ebenso wie im Mittelalter 
für Kauf leute, die nicht ausgeplündert sein woll- 
ten, das Wegegeld an Raubritter und Wegelagerer 
oder wie so manche Steuern, die ursprünglich als 
freie Gaben entrichtet wurden, — eine Wirthehaus- 
Steuer. 

vn. 

Die reiche Einnahmequelle, welche sich dem 
Dienstpersonal in den Trinkgeldern eröffnet hatte, 

brachte ingeniöse Wirthe auf die Idee, den Strom 
auf ihre lechzenden Aecker zu lenken. Ein findi- 
ger Wirth war um das Mittel nicht verlegen. Das 
nächstliegende bestand darin, dass er sich bei 
Kngagirung seiner Leute die AbUeferung aller 
ihnen zufliessenden Trinkgelder ausbedang. Aber 
das Mittel war ein unsicheres, da der Erfolg deck 
selben durch die Zuverlässigkeit und Ehrlichkeit 
der Leute bedingt war, die gerade hier, wo es 
galt, eine ihnen zugedachte Gabe einem Anderen, 
für den sie nicht bestimmt war, auszuhändigen, 
auf eine schwere Probe gestellt ward, der Schwie- 
rigkeit der Controle gar nicht zu gedenken. Und 
zugleich war das Mittel aus eben diesem Grunde 
ein gehässiges — das unbe&ngene Rechtsgefuhl 
der Leute konnte darin nur ein in Form Rech- 
tens vorgenommenes Abjagen des ihnen Gehörigen 
erblicken. Auch der Eifer des Dienstpersonals und 
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damit das Interesse der Gäste ward vermöge der 
dadurch erregten Missstimmung in bedenklicher 
Weise bedroht — das Mittel war nicht das richtige. 

Das zweite bestand darin, dem Dienstpersonal 
bei der Annahme desselben die Aussicht auf die 
Trinkgelder als Theil des Einkommens in Anrech- 
nung zu bringen und den Lohn um so viel zu 
Yerkürzen oder völlig zui ückzuhelialten. Dieses 
Mittel hat die Probe in der Praxis bestanden und 
findet sich an vielen Orten in lebhafter Uebung, 
so insbesondere in manchen Badeorten, wo das 
Gesinde die Sommermonate hindurch nur um die 
Trinkgelder dient. Die oben geltend gemachten 
Bedenken greifen hier nicht Platz» es bedarf weder 
der Ehrlichkeit der Leute, noch der Controle von 
Seiten des Herrn, und das Gehässige der obigen 
ersten Art der Vereinbarung fallt hinweg, da das 
Trinkgeld dem Dienstpersonal verbleibt 

Aber auch dies Mittel war noch nicht das 
richtige — es trug dem Gastwirth zu wenig eini 
Denn was wollte die ihm dadurch ermögüchte 
Ersparung des Lohnes sagen gegenüber den 
grossen Suunnt ii, mit denen sich der Ertrag des 
Trinkgeldes unter Umständen beziffert, und die er 
in die Tasche seiner Leute fliessen sehen musste? 
Bei einem Hausknecht in einem stark frequentirten 
Gasthof, bei einem Zalilkelluer in einem renom- 
mirten Wiener Cafe steigert sich der Ertrag viel- 
leicht zum Zwanzigfachen des üblichen Lohnes 
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— zugleich ein schlagender Beweis für das enorme 

Missverhiiltniss, in dem die Dienstleistungen dieser 
Personen im Vergleich zu ihrem ökonomischen 
Werth und zu den Leistungen anderer Personen 
durch das Trinkgeld vergütet werden. Die Wirthe 
wussten auch hier Rath: eine Goldgrube, die man 
nicht selber ausbeuten kann und die mau genöthigt 
ist einem Anderen zu überlassen» kann -wenigstens 
Pachtzins tragen ~ auch der Goldgräber in Cali- 
lornien hat für seinen Platz eine Abgabe zu ent- 
richten. So wurden die einträglichsten Posten in 
dem Gasthofsbergwerk: die der Oberkelhaer, Zähl- 
kellner, Hauskneclite, verpachtet, und es erschloss 
sich für die Wirthe daraus eine Einnahmequelle, 
deren Ertrag nicht selten in die Tausende geht. 
Trotzdem warf sie auch dem anderen Theil noch 
ganz erkleckliche Summen ab; mir sind Fälle be- 
kannt, dass Hausknechte sich von dem in dieser 
Weise bereits vorher decimirten Ertrage ihrer 
Trinkgelder die grössten Gasthöfe kauften. 

Das Problem war aber auch damit noch nicht 
vollständig gelöst, es gab noch ein anderes Mittel, 
das gleichfalls einen grossen Erfolg versprach. 
Wie unangenehm für den Reisenden, sagte unser 
ingeniöser Gastwirth — ich erlaube nur die Be- 
merkung einzuschalten, dass es kein Semite war; 
unsere Gastwirthe sind sammtlich echt germanischer 
liacc - , jedesmal die TrinkgeklertVage entscheiden 
ZU sollen, ich will ihn der Mühe Uberheben, indem 
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ich die Trinkgelder auf die Bechnung schreibe, 

selbstverständlicli so reiclilicii bemessen, dass der 
Gast mir mcht den Vorwurf einer seiner nicht 
würdigen Knauserei machen kann. So kamen die 
Trinkgelder auf die Kechiiiiüg, sie wurden furUin ein 
stehender Posten: das „Servis". Der Wirth hatte 
seinen Zweck erreicht — die Trinkgelder flössen in 
S^ine Tasche, er seinerseits konnte fortan mit Ge- 
müthsruhe dem weiteren Verlauf der Dinge zusehen. 

Auch der Gast und der Kellner? Scheinbar 
war ersterer jetzt des Trinkgeldergebens überhoben» 
in 'Wirklichkeit aber war seine Lage keine andere 
als die des mildherzigen Mannes, der einem armen 
Jungen, dem die Hände zu erMeren drohten, ein 
paar warme Handschuhe kaufte, lind der, da der 
Vater dieselben für sich nahm, sich genöthi|^ fand, 
•ihm ein Paar neue zu kaufen. Die Reisenden, 
welche anfängUch an den Ernst jener neuen Ein- 
richtung glaubten und sich des Trinkgeldergebens 
an das Dienstpersonal überhoben meinten, wurden 
bald eines Besseren beiehrt. Zuerst durch die 
Notiz auf dcir Gasthofsnote: „Hausknecht und 
Portier sind im obigen Servis nicht einbegriffen/' 
Warumnicht einbegriffen? Selbstverständlich! Sonst 
hätte ja unser ingeniöser Wirth auf die Einnahme- 
quelle, die er in der Verpachtung dieser Posten 
besass, verzichten müssen — eine Unbilligkeit, die 
Kieniand ihm zumuthen konnte! Der zweite hin- 
kende Bote, der sich beim Gast einstellte, war 
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das durch diese Neuerung um seine bisherigen 
Ansprüche auf das Trinkgeld gebrachte Dienst- 
personal. Es theilte die EigenthÜDilichkeit depos- 
sedirter Landesherren, seine Ansprüche nicht ver- 
gessen und sich mit der veränderten Gestalt der 
Dinge nicht befreunden zu können, und es sorgte 
gleich ihnen dafür, seine historischen Ansprüche 
in Erinnerung zu erhalten. Nur mit besserem Er- 
folg! Der ProU'st eines Prätendenten gleitet an 
der rauhen Wirklichkeit spurlos ab, da ihm die 
Macht fehlt, demselben Nachdruck zu yerschaffen; 
dem Protest der Trinkgeldsprätendenten gegen die 
neue Einrichtung fehlte dieser Nachdruck nicht. 
Die Mittel, durch welche sie es seiner Zeit ver- 
standen hatten, ihre Ansprüche auf das Trinkgeld 
zuerst praktisch durchzusetzen, beirrten auch 
bei diesem Angrifi' auf dieselben ilne alte Brauch- 
barkeit. Das Ende war, dass die Gaste sich in 
die Lage versetzt sahen, neben dem „Servis*% das 
der Wirth für sich beanspruchte, noch dem Dienst- 
personal ein „Trinkgeld"' zu gewähren. Die ganze 
Veränderung bestand also darin, dass das Trink- 
geld unter dem Namen des Servis einen neuen 
Sehösshug getrieben, „gejungt" hatte — die Ein- 
richtung, die dasselbe aus der Welt schatten sollte, 
hatte es verdoppelt! 

So waren die Interessen des Wirths und des 
Dienstpersonals in harmonischer Weise vereinigt, 
jeder von beiden Theilen hatte, was er wünschte. 
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keiner brauchte den andtrcn zu bencidoD — der 
Friede war hergestollt Allerdings auf Kosten eines 
Dritten, aber die Geschichte zeigt, dass ähnliche 
Friedensschlüsse selbst auf völkerrechtlichem Gobiet 
nicht ungewöhnlich sind. Es ist eine Uugenauig- 
keit, wenn man den Satz aufstellt: Duoims lütgau" 
ttbus tertius gavdet (= Wenn Zwei sich streiten, 
lacht der Dritte ins Fäustchen), die volle Wahrheit 
erfordert, ihm den Satz zur Seite zu stellen: Duo- 
hm litiganiilnu tertvm dolet (= Wenn Zwei sich 
streiten, hat der Dritte die Zeche zu bezahlen, 
oder in völkerrechthcher Terminologie ausgedrückt: 
liefert er das Ausgleichungsobject). Es ist inter- 
essanty zu constatiren» dass dieser Satz selbst in 
so niederen Regionen, wie es die des Trinkgeldor- 
wesens ist, seine Wahrheit behauptet — die Inter- 
esseuTersohnung zwischen dem Wirth und dem 
Dienstpersonal ist historisch dadurch bewirkt wor* 
den, dahs der Gast das Ausgleichungsobject liefei*te. 

vm. 

Sehen wir uns jetzt die Lage des Gastes, über 

dessen Kopf hin der Frieden zwischen beiden 
Theilen abgeschlossen ward, einmal etwas näher 
an. Wir vergleichen dieselbe, wie sie sich infolge 
der oben geschilderten historischen Entwickelung 
gestaltet hat, mit der ursprünglichen vor Ein- 
führung des Tiinkgeldes. Damals reichte das 
Trinkgeld (x) des A. vollkommen aus, um die 

r. Jhniiigt Dm Trinkgeld. 3 
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Leistung des C. (l) über das gewöhnliche, dem 
Wirth (B.) mittekt des Preises (p) vergütete Mass 
zu steigern; x machte sich auch neben p bezahlt. 
Aber diese Eigeiibcliaft verlor es, sobald das 
Geben von x allgemein ward. Wer jetzt noch 
etwas Besonderes für sieh beehrte, musste x über 
das gewohnliche Mass hmaussteigem ; wer nur das- 
jenige gab, was Alle gaben, that nichts Ungewöhn- 
liches — gewöhnhcher Lohn gewöhnliche Leistung» 
ungewöhnliche Leistung ungewöhnlicher Lohn. 

So bestand also das Resultat nur darin, dass 
X zu als regelmässiger Bestandtheil hinzukam. 
Dasselbe 1, welches früher p kostete, kostete jetzt 
2^ 4~ ^/ gewonnen hatte dadurch nicht der A.» 
sondern lediglich der C. Der Egoismus war um 
seine erwaitete Frucht geprellt, er hatte sich sel- 
ber in X eine Ruthe gebunden» die er jetzt nicht 
mehr los ward. 

Zu dem das von jetzt an C. als schuldige 
Leistung bef^ehrte, fügte nun unter dem Namen 
von Serris (sj der bis dahin unbetheihgte B. einen 
zweiten Posten hinzu, er erhielt also die in j> be- 
reits enthaltene Vergütung für die Dienstleistung 
des C. fortan doppelt bezahlt» A. seinerseits aber 
bezahlte sie dreifach: p x ohne dass er 
damit im mindesten mehr erreichte als ursprüng- 
lich mit p allein. Der. Satz von p war einfach um 
diese beiden Ziffern yermehrt worden. Wer heut- 
zutage noch den ursprünglichen Zweck von a?, d. h. 
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irgend etwas Ungewöhnliches m Bedienung, Speise, 
Trank erreichen will, rnuss zu diesen drei Posten 

noch einen vierten: einen Ueberschiiss des Trinkgel- 
des über das allgemein übliche Mass, hinzutügen — 
das Trinkgeld in seiner ursprünglichen Gestalt 

Es möchte noch darmn sein, wenn C, der 
seine Hand nach Trinkgeld ausstreckt, nur eine 
einzige Person wärel Aber hinter C. versteckt 
sich in Wirklichkeit eine ganze Schar Ton Per- 
sonen: der Portier, der Oberkellner, der Zimmer- 
kellner, der Kellner im (Jastzimmer, der Haus- 
knecht, das Stubenmädchen, der Kutscher vom 
Hotelomnihus, der uns die Sachen an den Warte- 
saal der Eisenbahn bringt; in wohlorganif^irten 
Hoteis Zieht sich der Hausknecht, der dies ebenso 
gut besorgen könnte, bei unserem Verlassen des 
Gasthofes rücksichtsvoll zurück, um auch dem 
Kutscher beaieii Antheil am Trinkgeld zukommen 
zu lassen* Es fehlen nur noch Koc h und Köchin, 
um das Bild eines ökonomiBchen Spiessruthen* 
laufens beim Verlassen des Gasthofes vollständig 
zu machen. 

Mit der Vertheuerung der Preise allein ist es 
dabei nicht gethan. Das ist bloss die Ökonomische 

* In einem Hotel an einem der oberitalischen Seen, in 
(lern ich mich vor Kurzem einige Tage aufhielt, gesellte sich 
noch der Giirtner mit einem Blumenstrauss hinzu — eine Bin- 
mcnsprache, dt-r man dio Eigenschaft, verständlich m sein, 
nicht absprechen konnte; ich war dort genöthigt, ein sieben- 
faches Trinkgeld zu zahlen. 

5* 
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Seite der Eutwickelung, welche sie mit jeder an- 
deren Freissteigerung theilt und die man, da sie 
durch eigene Schuld des Publikums bewirkt wor- 
den ist. als verdieilte Strafe in den Kauf nehmen 
niuss. Die Sache hat vielmehr noch eine andere 
Seite, welche das Trinkgelderwesen nicht zu einer 
bloss kostspieligen, sondern zu einer persönlich lästi- 
gen, recht uuieidlicheu Einrichtung stempelt. 



IX. 

Das Geben der Trinkgelder ist kein Zahlen, 
ßeim Zahlen weiss man genau» wie viel man zu 
zahlen hat» beim Trinkgeld nicht, dasselbe muss 
vielmehr immer erst im einzelnen Fall festgestellt 
werden, und eben darauf beruht der unleidliche 
Charakter desselben im Gegensatz zur Zahlung. 
Die Bestimmung des Trinkgeldes ist Sache des 
individuellen Falles, es bedarf dazu erst der Ueber- 
legung, und der Mann, der nicht gewohnt ist, sein 
Geld einfach wegzuwerfen, wird dabei stets zwi- 
schen die Alternative des Zuviel oder Zuwenig 
gestellt — ei' will nicht zu viel, aber er soll nicht 
zu wenig thun. Wie variui; das Zuviel und Zu- 
wenig nach Verschiedenheit der Länder, Gegenden, 
Gasthöfe, und von welchem Einfluss ist dabei der 
Umstand, ob man eine aufmerksame oder nach- 
lässige Bedienung gefunden hat, mit dem Gasthofe 
selber zufrieden gewesen ist, ob die Rechnung 
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übermässig hoch oder billig ausgefallen ist. Kui*z» 
Niemand, der sich auf Beisen begiebt, ist im Stande, 
schon bei sich zu Hause die Trinkgelderfrage durch 
Feststellung eines ein- fiir allemal bestimmten 
Satzes abzuthun. 

So begleitet ihn denn die Trinkgelderfrage auf 
der ganzen Heise, sie haftet sich an jede Wirths- 
hausrechnung, die er zu bezahlen hat, an 
jeden der vielen dienstbaren Geister, mit denen 
er im Gasthof in Berührung getreten ist — hier 
kaum abgemacht, taucht sie dort sofort von Neuem 
^v ieder aul. ich kann mir eine angenehmere Reise- 
begleiterin denken I Ich meinerseits würde gern 
zu der Summe, die ich im Gesammtbetrage auf 
der Reise an Trinkgeldern zu verausgaben habe, 
noch ein Beträchtlichem zulegen, wenn ich damit 
der widerwärtigen Bemessung desselben in jedem 
einzelnen Fall überhoben wäre * 

Unbestimniilitit also ist das Wesen des Trink- 
geldes, unser x ist eine variable, stets im einzelnen 
Fall zu suchende und zu bestimmende Grösse, es 
ist das X der Arithmetik, die unbekannte Grösse, 
welche erst auf dem Wege der Hereehnung ge- 
funden werden muss, nur mit dem Unterschiede, 



* Ein Frtiund von mir hat sich eine eigene „Acrgerkasse'* 
für Reisen eingerichtet, die alle Ausgaben anf Beisen xu. be- 
streiten hat, die ihn irgem kdnnten. Die Aergerkasse nimmt 
ihm den Aerger ab, sie selber ärgert sich nur einmal, wenn 
sie gefüllt wird. Sie ist fBr die Trinkgelder wie gemacht. 
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dass das arithmetische x mit aller Sicherheit ge- 
funden werden kann, während dies bei dem 
unserigien nicht der Fall ist. Dadurch unterscheidet 
es sich zu seinem grossen Nachtheil vom Lohn, 
der eine sei es von Anfang an festbestiuimte, sei 
es hinterher sicher zu bemessende Grösse ist 
Nach dieser Seite hin theilt das Trinkgeld die 
Katur der Freigebigkeit: des Geschenkes oder 
Almosens. Aber die Freigebigkeit ist volle Frei- 
heity sie ist »jfireie Gabe*' sowohl was das Ob als 
das Was anbetrifR^ das Trinkgeld dagegen ist 
halbe Freiheit: Gebundenheit in Bezug auf das 
Ob, ebenso wie der Lohn, nur dass die Grebunden- 
heit nicht rechtlicher, sondern socialer Art ist, 
Freiheit in Bezug auf das Was. 

■ 

X. 

Ich fasse die sämmtlichen AussteUungen, welche , 
sich nnr bei meiner bisherigen Kritik des ge- ' 

r 

schäftlichen Trinkgeldes ergeben haben, wie zu | 
einer Anklageacte zusammen. £s sind folgende: 
1) Das Geben des Trinkgeldes bestimmt sich 
ledigUch nach dem Zufall der persönüchen Be- 
rührung. Wo es an dieser Voraussetzung fehlt, 
wird es nicht entrichtet, selbst wenn die geleiste- ; 
ten Dienste noch so erliebiicher Art sind, also — 
die Billigkeit emer besonderen Vergütung voraus- 
gesetzt — einen ungleich höheren Anspruch auf 
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letztere hätten als die regelmässig sehr unbedeu- 
tenden Dienstleistungen, für die das Trinkgeld im 
Leben entrichtet zu werden pÜegt 

2) Der Massstal), nach dem diese Dienstleistun- 
gen mittelst des Trinkgeldes gewerthet werden, 
steht in gar keinem Verhältniss zum Werth 
derselben« d. h. zu dem Aufwände von Kraft 
und dem sonst li blichen Lohnsatz; es tiiidet in 
dieser Beziehung das schreiendste Missverhäitniss 
statt. 

3) Eine Berechtigung hat das Trinkgeld nur 
da, wo es eine Vergütung für eine Leistung eut- • 
hält, die man, sei es überhaupt nicht, sei es wenig- 
stens nicht in der gewünschten Weise, beanspruchen 
kann. Bei der hier zur Betrachtung stehenden 
Art des Trinkgeldes fällt dieser Grund hinweg, 
dasselbe enthält eine Vergütung für etwas, was 
man bereits bezahlt hat, ein reines Superfluum. 
Das Motiv, warum mau es eutiiclitet, ist weder 
Billigkeit noch Wohlwollen, sondern lediglich die 
Unterwerfung unter das Zwangsgebot der Sitte. 
Diese Sitte aber ist eine Unsitte. Das Trinkgeld 
in der obigen Gestalt ist nichts als das Corpus 
mortuum des Egoismus — der ursprüngliche Zweck 
wird dadurch nicht mehr erreicht, der Egoismus 
des einen Theiles ist durch den des anderen um 
den vorü beigehend erzielten Gewinn gebracht. 

4) Die Kostspieligkeit und 

5) Die Unbestimmtheit desselben. 
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XI. 

Ich gehe zu der diitten Art des Tnnkgeldes 
über: dem geseUigen oder dem DomeäUkeuUmkgeid. 

An Tiden Orten Deutschlands, man mnss viel- 
leicht sagen: an den meisten* ist es hekanntlich 
üblich, dass der Ga^t, der in einem Hause irgend 
etwas genossen hat, und wäre es auch nur eine 
Tasse schwachen Thees nebst Batterbrot, sich 
ebenso wenig ohne Trinkgeld Terabschieden darf 
wie der Gast in einem üöeutlichen Local. Regel- 
massig drückt er es dem Dienstmädchen, Bedien* 
ten, Lohndiener in die Hand« die za dem Zweck 
anf dem Vorplatz warten; in Basel lernte ich 
(IMä^ die eigenthümliciie Sitte kenueu, dass es 
nach Beendigung des Mahles unter den Teller 
gelegt ward. Die Geschmacklosigkeit geht bei 
dieser Art des Trinkgeldes su weit, dass die Höhe 
desselben nach dem Werth des Genossenen be- 
messen wird: ein Souper wird höher bezahlt als 
Thee und Butterbrot, ein Diner hoher als ein 
Souper; bei einem ungewuliiilieh feinen Diner 
mösste consequenter Weise die Daukbaikeit des 
Magens in einem erhöhten, bei einem hinter den 
gerechten Erwartungen zurückgebliebenen urage- 



* Da«s die Sine keine fm «llgeneiBe ist« aeigt der Ort, 
an dem ich lebe GüniDp?n , wo m*n dieselbe ikht kesat und 
eiai|r tkr:n i$t, dieselbe Hiebt «nftommen t» laasea. 
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kehrt der Groll desselben in einem verminderten 
Trinkgeld seinen Ausdruck finden. So darf man 
sagen: das Trinkgeld enthält die culinarische 
Censurnummer — wie die Speisen und die Ge- 
tränke» 80 die Nummer! Eine Haus^u, die indis- 
cret genug wäre, den Schleier, der diese Schluss- 
scene der Gesellschaft ihren Blicken entzieht, zu 
lüfteil, könnte die ihr ertlieilU; leiisurnummer in 
Erfahrung bringen, und der Gast hätte es in seiner 
Hand, ihr durch das Trinkgeld eine Schmeichelei 
oder eine Grohlieit zu sagen. 

Unter alieu Gestaltungen des Trinkgeldes ent- 
hält diese in meinen Augen die grösste Verirrung, 
sie bezeichnet den äussersten Gulminationspunkt 
des Widersinnigen, zu dem sich das Trinkgeld 
verstiegen hat. Wio sich diese Unsitte gebildet, 
ob auf secundärem Wege durch Uebertragung des 
geschäftlichen Trinkgeldes auf das gesellige Leben 
oder originär auf dem ßodeu des letzteren, ver- 
mag ich nicht zu bestimmen, kurzum sie ist da. 
Aber ihre Existenz hält mich nicht ab, sie als 
eine walire Deformität unseres geselligen Lebens 
zu kennzeichnen. Sie enthält einen Hagrauten 
Widerspruch gegen die Idee des letzteren: die 
Gastfreundschaft, und es ist dies ein eigenthüm- 
licher Vorwiiii, der sich bei dieser dritten Ai L des 
Trinkgoldes zu denjenigen, welche wir gegen die 
zveite Art desselben erhoben haben, noch hinzu^ 
gesellt Letzteres bewegt sich auf einem Boden, 
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der einmal dem Gelde angcihört: dem des geschäft- 
lichen Verkehrs; es bildet keinen Widerspruch 
zu dem eigenthümliehen Prindp desselben, es fügt 
zu dein Preise, den man ohnehin zu zahlen hat, 
nur noch einen Zuschlag hinzu. Aber der Grund- 
zug der Gastfreundschaft besteht eben darin, dass 
der Wirth die Kosten derselben bestreitet» es ist 
ein Verstoss gegen die Idee derselben, wenn der 
Gast im Hause desselben den Geldbeutel ziehen 
muss. Dies gilt wie in Bezug auf die Bestreitung 
aller sonstigen Unkosten der Bewirthung,'*' so auch 
in Bezug auf die Bedienung. Angenommen, dass 
der Dienerschaft dafür ausser ihrem regulären Lohn 
noch eine besondere Vergütung zu gewähren wäre, 
80 würde es Sache des Wirthes sein, dies zu thun, 
wie es denn in der That von manchen Herrsehaften 
geschieht. £s gehört die durch die Macht der 
Gewohnheit bewirkte Abstumpfung des feinen Ge- 
fühls dazu, um das Verletzende und Anstössige 
der Unsitte nicht zu fühlen und füge ich hinzu: 
nicht zu beseitigen ^ wer sie nicht dulden will» 
hat die Mittel in der Hand, ihr das eigene Haus 
zu verschliesseu (s. u.). 



* Bineii scliroffeii TerstosB dagegen bildet das in mancben 
Gegenden übUebe oder «blieb gewesene Kartengeld. Der 
Wirtb ttberllisst der Dienerjicbaft, die Spielkarten ansnscbaffeny* 
nnd die Gitote, welcbe sie benntet haben, rnttssen dieselben be- 
sablen. Gans so könnte man es aneb mit der Erlenebtnng 
oder den Terabrelebten Cigarren halten! 
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Abgesehen von diesem Charakterzug der socialen 
Anstoflsigkeit gilt Ton dem geselligen Trinkgeld 

dasselbe wie von dem geschäftlichen. Insbesondere 
trifft diese Uebereinstimmung auch für das oft 
schreiende MissrerhältnisB zwischen der Vergütung 
und der Dienstleistung sowie för die Kostspieligkeit 
zu. An Orten, wo ein liolici Satz für Tnukgelder 
üblich ist, erreichen letztere in Häusern mit einer 
ausgedehnten und glänzenden Geselligkeit nicht 
selten eine ganz exorbitante Höhe; der Ertrag 
eines einzigen Diners an Trinkgeldern beziffert 
sich hier oft auf hundert Mark und darüber, eine 
Summe» für welche andere Personen desselben 
Standes wochenlang arbeiten müssen! Der Satz 
für das einzelne Trinkgeld ist hier in einer ganz 
unnatürlichen Weise in die Höhe geschraubt» er 
lasst das Gasthofstrinkgeld noch weit hinter sich. 
So erklärt es sich, dass der Jahresbetrag an 
Trinkgeldern bei einer ausgedehnten Geselligkeit 
eine Höhe erreichen kann, die sich mit dem Bud- 
get eines nuissig bemittelten Mannes nicht mehr 
verträgt. Ich erinnere mich der Aeusserung eines 
pensionirten höheren Offiziers, der an einem dieser 
Orte lebte, dass er nicht in der Lage sei, an dem 
geselligen Verkehr derjenigen Kreise, auf die er 
seiner Stellung nach angewiesen sei, Theil zu 
nehmen, weil die hohen Trinkgelder für ihn un- 
erschwinglich seien. Das Trinkgeld als Hemmniss 
des geselligen Verkehrs I — in der That eine 



— 44 — 



schöne Frucht, mit der es die Gesellschaft be- 
schenkt hati Es ist der Fluch» den der minder 

begüterte uud ordentliche Mann von einer Unsitte 
entgt'geuuehiueu muss, die der Reiche und der Ver- 
schwender sich auf ihren Leib zugeschnitten haben. 

XU. 

Ich lasse jetzt noch eine Seite des Trinkgeld- 
wesens ins Auge, die der zweiten und dritten Art 
gemeinsam ist: die moraUsche Einwirkung des 
Trinkgeldes auf den Empfänger. Ich würde auf 
letztere vielleicht gar nicht aufmerksam geworden 
sein, wenn nicht der Zufall mir zu Hülfe gekom- 
men wäre und mir Beobachtungen ermöglicht 
hätte, die mir im regulären Lauf der Dinge nicht 
zu Theil geworden wären. 

Vor mehreren Jahren hatte ich bei meinem 
Aufenthalt in einem der ersten deutschen Luxus- 
bäder in einem dortigen Kafleehause Wohnung 
genommen. Das Leben dauerte in demselben bis 
tief in die Nacht hinein. Es irappirte mich« dass es 
in eiiK ui Bade Gäste gab, welche die >i\a ]it zum 
Tage machten, und ich erfuhr auf mein Befragen, 
dass es allerdings nicht Badegäste seien, welche 
sich diese Excesse erlaubten, sondern Einheimische 
uud zwar die Aristokratie der Kellnerwelt: die 
Oberkellner aus den vornehmsten Gasthöfen. Des 
Abends, wenn die Gäste zu Bett gegangen sind» 
fängt für sie der Tag erst an. Jetzt spielen sie 
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den Herrn, und nie lassen es an dem, was dazu 
gehört, nicht fehlen. Gewöhnlicher Wein ist für 
sie ZQ gemein, Champagner mnss es sein, und er 
fliegst in Strömen; ein Hazardspiel sorgt für an- 
gemessene Unterhaltung» das Geld rollt, und die 
Orgien dehnen sich oft his zum frühen Morgen aus. 

Die Sache gab mir zu denken. Ich fand es 
begreif licli, dass Leute, die den ganzen Tag in 
angespannter Thätigkeit verharrt hatten, des Abends 
nach vollendetem Tagewerk das Bedürfiiiss der 
Erholung empfanden, und ich konnte es ebenfalls 
vei*stehen, dass sie, die — um die Wendung aus 
dem Wettlaof des Sirinegels und des Hasen auf 
der Buxtehuder Haide zu benutzen — ebenfalls 
„iti ihrer Weise vornelinie Herren" waren, dem 
Drange nachgaben, ihre bei Tage minder durch- 
fuhrbaren Ansprüche darauf des Nachts zur Gel- 
tung zu bringen und das Beispiel der grossen 
Herren nachzuaiiiiien, die sie bei Tage bedient 
hatten. Aber diese Erwägung schien mir doch 
nicht ausreichend zu sein, den unverhältnissmässi- 
gen, von den Gewohnheiten der Gesellschaftskreise, 
denen sie angehörten, so weit abliegenden Aul wand, 
den sie sich zu dem Zweck erlaubten, zu erklären, 
und ich fand keinen anderen Erklärungsgrund als 
die Eigenthümlichkeit und Reichhaltigkeit der Ein- 
nahniequelle, aus der sie (1( nseiben bestritten: das 
Trinkgeld. Wenn ungewöhnliche Verhältnisse es 
bewirken, dass der Satz, den der Verkehr sonst 
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für Leistungen gewisser Art zur Anwendung bringt, 
ausnahmsweise in ganz exorbitanter Weise über- 
schritten wird» so muss dies auf das Subjeot, das 
davon den Yortheil zieht, wenn es nicht eine grosse 
Charakterfestigkeit entgegenzusetzen hat, noth- 
wendigerweise einen ungünstigen £in£u8S äussern: 
das ökonomische Gleichgewicht wird gestört^ der 
Massstab für den Werth des Geldes verschoben, 
die Verschwendungssuclit ündet das Thor offen. 
Als in Wien beim Bau des Ausstellungsgebäudes 
für die Weltausstellung der Tagelohn für einige 
Gewerke eine nie dagewesene Höhe erreichte, 
tranken nmnche Arbeitsleute Champagner, und der 
blaue Montag dauerte tagelang« Der schwindel- 
hafte Preis hatte sie selber sdhwindelig gemacht, 
sie hatten ihren Halt, der auf dem richtigen Yer~ 
hältniss zwischen Lohn und Arbeit beruhte, gänz- 
lich verloren, der Lohn trug für sie nicht mehr 
den Charakter des Lohnes, sondern eines Spiel- 
gewinnes an sich — es chai'akterisirt den Spiel- 
gewinn, dasB er regehnässig ebenso leicht dahin- 
geht« wie er gekommen ist. Dieselbe Beobachtung 
hatte ich früher in Bezug auf die Landwirthe 
eines gewissen deutschen Landdistricts gemacht, 
als infolge allgemeinen Misswachses, von dem bloss 
ihre Gegend verschont geblieben, die Kompreise 
rapid gestiegen waren — sie wussten nicht riu lir, 
wo sie mit dem Gelde, das in ihre Taschen strömte, 
bleiben sollten. Der gewöhnliche Champagner war 
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ihnen noch nicht theuer genug, und der Wirth sah 
sich genöthigt» um ihren Wünscheni den theaer- 
sten Champagner zu trinken, den es überhaupt 
gebe, nachzukommen, irgend eine seiner Sorten 
zu einem ganz exorbitanten Preis anzusetzen* 
Beim Goldschmied liessen sie sich goldene Thee- 
löffel machen. Es war der Uebermuth des ökono- 
mischen Grössenwahns, ökonomisches Delnmm» 
ökonomische Tobsucht — es wurden Flaschen 
Ghaini rigner an die Wand geworfen I Eine nor- 
male Einnahme, d. h, eine solche, welche der 
allgemein hergebrachten Norm des Verkehrs ent- 
spricht» hat» selbst wenn sie noch so hoch ist» für 
den Menschen nichts Bedrohliches; er kann sich 
sagen, dass er sie durch seine Arbeit oder sein 
Kapital regelrecht verdient hat. Bedrohlich ist 
nur deijenige Erwerb» der sich ausserhalb der 
Bahnen des normalen Verkehrs bewegt, bei dem 
der Gewinn, den er abwirft, in keinem Verhält- 
niss steht zu dem Einsatz, durch den er erzielt 
wird: der excentrische» wie ich ihn nennen möchte. 
Dem excentrischen Charakter des Erwerbs ent- 
spricht hier regelmässig der seiner \ i rwenduug. 
Bei einem armen Mann» der durch Zufall, z. B. 
Gewinn in der Lotterie, oder eine reiche Erbschaft 
plötzlich in den Besitz eines Verniö'xens gelangt, 
hält sich dasselbe in der Regel nicht lange, ihm 
schwindelt — dem Dachdecker schwindelt nicht» 
er ist die Höhe gewohnt 



— 48 — 



Ich mache davon die Anwendung auf das 
Trinkgeld. Wenu dasselbe eine massige Höhe 
nicht übersteigt, mögen die nachtheiligen Folgen, 
die ich hier ausgeführt habe, allerdings nicht zu 
besorgen stehen, wenigstens fehlt mir jeder Anhalts- 
punkt dafür. Dagegen glaube ich dieselben in 
zwei fallen constatiren zu können, wo für die 
Einnahme aus den Trinkgeldern die obige Be- 
zeichnung eines excentrischen Erwerbs zutrllPt. 
Der erste ist der oben genannte. Wenn eine 
Menschenclasse für eine kleine Mühewaltung, die 
weder körperliche Anstrengung noch ungewöhnliclie 
GeschickUchkeit erfordert, wie es bei einem Ober- 
kelbder in Bezug auf die Aufnahme und Ueber- 
rdchung einer Wirthshausrechnung und die An- 
nahme des Betrages der Fall ist, eine Vergütung 
enthält, die den ökonomischen Werth derselben 
ins Ungemessene übersteigt, so muss dies noth- 
wendigei-weise den Massstab für äen Werth des 
Gteldes, der auf dem Gleichgewicht zwischen der 
lieistung und ihrem Aequivalent beruht, vollständig 
verrücken und jenen ökonomischen Grössenwahn. wie 
ich ihn oben nannte, hervorrufen, der durch mass- 
lose Ausgaben Auslass sucht. Der Autwand dient 
hier nicht der blossen Genusssucht mehr, sondern 
der Eitelkeit: der Mann kann etwas draufgehen 
Imssoh, Die Mittel dazu sind ja vorhimden, was liegt 
an dem Geide, das mit vollen Hiinden ausgestreut 
wird ? Der morgende Tag bringt es in Masse wiederl 
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Das zweite Beispiel glaube ich in den Bedienten 
der grossen Städte gefunden zu haben. In vor- 
nehmen Häusern mit ausgedehnter Geselligkeit 
bildet, wie oben bemerkt ward^ das Trinkgeld für 
sie eine Einnahmequelle yon ganz enormer Er- 
giebigkeit, und der Einfluss, den dasselbe auf sie 
äussert, ist ganz derselbe wie iin obigun i^all. 
Auch sie spielen, wenn sie unter sich sind, den 
grossen Herrn, sie copiren ihre Herrschaft, sogar 
bis zu dem Grade, dass sie deren Namen an- 
nehmen — man liört hier die Namen der höchsten 
Aristokiatie — , sie inachen in noblen Passionen: 
in Hasardspiel, Bällen etc. Die Strafe für die 
Oesellscbaftskreise, welche diesen Unfug durch 
das masslose Hinaufschrauben der Trinkgelder 
genährt haben, ist denn freilich auch nicht aus- 
geblieben, sie besteht in der sittlichen Verwilderung 
dieser Menschenclasse: ihrer Unzuverlässigkeit, 
Unehrlichkeit, Unbotmassigkeit, Faulheit, übei* die 
man in grossen Städten so oA klagen hört — wer 
einem Bedienten die Mittel giebi, den grossen Herrn 
zu spielen, hat es sich selber zuzuschreiben, wenn 
derselbe als Bedienter nicht mehr zu gebrauchen ist. 

Ich darf die Schilderung, die ich im Bisherigen 
von den verderblichen Wirkungen des Trinkgeldes 
entworfen habe, nicht in dieser Gestalt in die 
Welt gehen lassen, ich muss ihr eine Verwahrung 
hinzufügen, die mich gegen den Vorwurf der 
TJebertreibung und gegen die allei*dings nicht 

Jherinf, Dm Trinkgeld. 4 
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sehr wahrscheinliche Gefahr, Proteste von Ober- 
kellnern und Bedienten gewärtigen zu müssen, 
sicherstellt. Ich erkläre also hiermit feierlich» 
dass meine Meinung nicht dahin geht, als ob 
jeder Oberkellner und jeder Bediente in einem 
vornehmen Hause dazu verdammt wäre, meine 
Behauptung zu bewahrheiten, ich zweifle vielmehr 
nicht daran, dass es uukr ihnen neben den räu- 
digen Schalen auch Musterexemplare giebt, für die 
das Bild, das ich im Bisherigen entworfen habe, 
in keiner Weise zutrifft Meine Behauptung ist 
nicht darauf gestellt, dass jene Wirkungen schlecht- 
hin eintreten müssen, sondern dass in denjenigen 
Fällen, wo jene Ausschreitungen wirklich statt- 
finden, neben der menschlichen Schwäche: Genuss- 
sucht, Eiteiiveit, auch die eigenthümliche Natur 
des Trinkgeldes als wesentlich mitwirkender Factor 
zur Erklärung heranzuziehen ist. 

Andererseits aber sehe ich mich noch genöthigt, 
meine Behauptung über den morahsch ungünstigen 
fiinfluss des Trinkgelderwesens zu erweitem. 

xm. 

Das Trinkgelderwesen ist in meinen Augen 
eine durch die Sitte organisirte Art der Bettelei. 
Für eine Leistung, für welche derjenige, der sie 
erweist, entweder von demjenigen, in dessen Dien- 
sten er steht, bereits Zahlung erhalten hat oder 
für die er überhaupt keine entgegennehmen sollte. 
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da ein anständiger Mensch sie unentgeltlich er- 
weist^ streckt er die Hand nach einer Vergütung 
ans; das heisst m meinen Augen betteln. Den 
Lohn kann man begehren, eine Freigebigkeit nicht, 
vier sie deimoch begehrt, ist Bettler — auf das 
Kleid kommt es dabei nicht an, es giebt Bettler 
in Sammt und Seide, die geheime Geschichte der 
Orden könnte davon viel berichten. Jeder Bettel 
aber setzt innere uod äussere Demüthigung vor- 
aus; der sidi seines Werthes bewusste Mann bettelt 
nicht. Das Betteln, in welcher Fomi es Much 
geübt werde, thut daher dem richtigen Stolz, von 
dem jeder ordentliche Mann, auch der geringste, 
beseelt sein soU, Abbrudi, und wenn es wie im 
Trinkgelderwesen zum System erhoben ist, übt es 
auf die ganze Gesellschaitsclasse, bei der es be- 
steht, einen moralisch deprarirenden Einfluss aus. 
Es setzt an die Stelle der sittlich heilsamen Wir- 
kung des Lohnes, weicher dem Manne die Be- 
friedigung gewährt, ihn durch Arbeit verdient zu 
haben, der sein Rechtsgefühl stärkt und seinen 
Arbeitstrieb anregt, die verderbliche Wirkung 
eines Mitteldings zwischen Lohn, Geschenk, Al- 
mosen, das weder den Hechtfertigungsgrund des 
ersten: die Arbeit, noch den des zweiten: das 
Wohlwollen, noch den des dritten: die Bedürftig- 
keit, für sich antiihren kann — eine Zwitterbildung, 
bei welcher der oben nachgewiesene unlautere 

Ursprung, dem sie auf Sdten der höheren CHassen 

4* 
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iliiL KutstehuTig verdankt, sich fortsetzt in den 
Untugenden, die daraus bei den niederen Classeu 
herrorgehen : knechtische GeBinnong, sagen wir 
offen: Bettlersinn, Habgier, ^tische berechnete 
Freundlichkeit, welche in ihr gerades Gegentlieil 
umsclilägt, wenn äie sich in ihren Erwartungen 
getauscht sieht, und die eben darum, weil sie eine 
Prämie verlangt, die wahre nicht aufkommen lässt, 
Holtzendorff bezeichnet sie treffend als Creditge- 
schäft. Ich äreue mich, • audi hier auf die Zu- 
stimmung dieses Schriftstellers Bezug nehmen zu 
können, welcher der Ucberzeugung ist, dass „durch 
das Trinkgelderwesen der Moraiität der unteren 
Classe nicht wenig geschadet werde^^ 

XI7. 

Ist der Gesichtspunkt, den ich liier aufgestellt 
habe, der richtige, so werden wir die Beseitigung 
des Trinkgelderwesens als eine Aufgabe der natio- 
nalen Pädagogik bezeichnen dürfen, zu der Jeder, 
der es mit dem Woiüe des Volkes ernst meint, 
seine Hand bieten sollte. Unter diesem Gesichts- 
punkt erfasst, handelt es sich dabei nicht um das 
Abthun eines Uebelstandes, den lediglich die höheren 
Classen empfinden, sondern eines solchen, der das 
ganze Volk berührt. 

Es ist daher nicht bloss der Egoismus, welchen 
ich zum Kampf in die Schranken rufe, obschon 
auch er allein schon volle Ursache hätte, den 
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Kampf aufzunehmen, sondern zugleich und in er- 
iiuhtem Masse die völlig selbstlose, gemeinnützige 
Gesinnung» an die wir aucli sonst stets appellireny 
wo es gilt, socialen Schäden and Uebelständen 
Abhülfe zu gewähren. Der Egoismus liat das 
Triükge Iderunwesen ins Leben gerufen, der Egois- 
mus und die gemeinnützige Gesinnung mögen sich 
die Hand reichen, um es wieder auszurotten. Man 
wende nicht ein, dass dasselbe einmal zu fest ein- 
gewurzelt sei, und dass der Eiuzehie nichts da- 
gegen yermöge. Ich werde nachweisen, dass selbst 
der Einzelne im beschränkten Kreise demselben 
mit Erfolg entgegentreten kann, und was dem 
Einzelnen nicht möglich, vermögen Mehrere, die 
sich zu dem Zwecke verbinden, Termag ein Verein, 
vermag die Organisation des Widerstandes imd 
Kamples in i orm der Association. 

Ich werde im Folgenden den Operationsplan 
entwerfen, wie meiner Ansicht nach das Trink- 
gelderweseu in seinen zwei allein in Betracht 
kommenden Ausartungen: dem in Gasthöfen und 
öffentlichen Wirthschaften und dem Domestiken- 
trinkgeld, mit Aussicht auf Erfolg bekämpft wer- 
den kann. Die Vorschläge, die ich zu machen 
gedenke, bilden für mich nicht eine blosse Zu- 
gabe zu meinen bisherigen Erörterungen, welche 
ich zur Noth auch hätte weglassen können, son- 
dern die praktische Spitze meiner ganzen Kritik 
des Trinkgelderwesens, ohne welche ich gar nicht 
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LiiBt und Stimmung gefunden hätte, an einen 

Gegenstand Zeit und Arbeit zu wenden, der die- 
selbe wissenschaftlich so wenig zu lohnen im 
Stande ist Ein rein vissenschaftliches Interesse 
hat mich ursprünglich, wie oben bemerkt, auf 
deusclbeu geführt: die Absicht, den B^rifl' dei* 
Unsitte an einem concreten Beispiel zu veranschau- 
tichen; aber das wissenschaftliche Interesse hat wäh- 
rend der Arbeit mehr uud mehr dem praktischen 
Platz gcHiacht, ilie h ad&r ward in meinen Händen 
unwilikürUch zur Lanze» die Kritik zum AngrüE 
Ich gebe zunächst den Weg an, auf dem sich 
meiner Ueberzeugung nach das Trinkgeld in Gast- 
höfen, Restaurationen u. s. w. mit Aussicht auf 
£rfolg beseitigen lasst. Derselbe ist im wirkUchen 
Leben in Bezug auf das Gasthofstrinkgeld bereits 
vereinzelt beschritten worden und, wie ich mich 
kürzhch durch eigene Erfahrung überzeugt habe, 
mit durchschlagendem Erfolg.^ Er besteht darin, 

4-^ 

* Aub den MittlieüiiiigeD, die mir ws YeraidasBiiiig der 
Yeröffentlichiiiig meines AnfliatseB in Westermann*B Monats- 
heften aus EellnerkreiBen sngekommen sind, entnehme ich au 
meiner Frende, dass bereits seit llngerer Zeit in letsterea eine 
Agitation für Abschalhing des Trinkgeldes besteht. Den 
ölFentlichen Knndgebnngen derselben ist Seitens der Presse 
eine minder geneigte Auftiahme nud Beurtbeiluiig zn XheiJ ge- 
worden, als es im Interosse clor Sache sn wünschen gewesen 
wäre. 31 an hat in diesen Bestrebungen eine Anwandlnng von 
&lschem Stolz, eine Ueberhebnng des £.eUnerstandes erblicken 
wollen, während es sieh doch nur darum handelt, ktzteren 
dieselbe Stellung zu Terscbaffenr die allen auf Arbeit und £r- 
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dass die Inhaber der Hotels ihren Leuten die 
Annahme von Trinkgeldern bei Strafe sofortiger 
Dienstentlassung und Verwirkung ihrer Lohnan- 
spriiche streng untersagen, dieselben dagegen in 
Bezug auf den Lohn so stellen, dass sie der Trink- 
gelder entbeliren können. Ich fand die Einrich- 
tung, wie ich sie mir gedacht hatte, vor einiger 
Zeit auf einer Reise in der Schweiz in einem der 
ersten dortigen Hotels, dem bekannten „Schweizer- 
hof ' in Luzern. Zu den Vorzügen, welche diesen 
Gasthof zu einer Musterwirthschaft stempeln, die 
ihresgleichen sucht, gehörte auch die Abwosonheit 
der beiden stehenden Posten auf den Wirthshaus- 
rechnungen, durch welche die Wirthe es verstanden 
haben, die Preise fiir die Wohnung in unnatür- 
licher Weise in die Höhe zu schrauben: Servis und 

werh gestellten ClaRsen der GeselLscliut't zukommt: Vergütung 
für die geleisteten Dienstleistungen in Form des Lohns. Dem 
Arbeiter gebührt dasjenige, was er verdient, in Form des recht- 
lichen Anspruches, dem Kellner wird die Vergütung, auf die 
er angewiesen ist, in Font einer luSb oswungenen, halb frei- 
villigen Gabe an TheO, er mnss halb bittend, balb fordernd 
die Hand danacb ansstrecken» nnd ich kann begreifen, dass 
dies für die besseren nnter ihnen etwas Widerstrebendes bat, 
nnd dass ihnen das DemUtigende, das darin liegt^ nicht seltoi 
dentlich fühlbar wird. In den Kreisen, die dieser Agitation 
augethan sind» täuscht man sich nicht ftber die grossen 
Schwierigkeiten, die diesen Bestrebungen entgegenstehen, aber 
wenn diejenigen, die sich an ihnen betbeiligen, als spätere 
Wirthe ihre Gmndsätse nicht yerlengnen, so muss notfawendiger- 
weise die Zahl der Gasthöfe, in denen die projectirte Einrieb« 
tnng anr Ansfnhrung gelangt, von Jahr an Jahr steige. 
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Bougies; der Preis für Bedien img und Erleuchtung 
war in dem für das Zimmer inbegriffen* und 
offenbar zu einem ganz massigen Preis berechnet 
Die Einführung dieser Verbesserung ist viel- 
leicht den Söhnen Albions zuzuschreiben, die hier 
dominiren, und zu deren Verdiensten bekanntlich 
auch der ciyilisatorische Einfluss gehört, den sie 
auf die Gastwirthe des Continents ausgeübt haben. 
Welche Stellung sie zu der Trinkgelderfirage ein- 
nehmen, hatte ich bereits bei einem früheren 
Aufentliult iu der Schweiz Gelegenheit gewiiiu- 
zu werden, wo ich in einer Pension von dem 
Wirth erfuhr, dass seine englischen Gäste auch 
bei längerem Aufenthalt nicht das geringste Trink- 
geld zu zahlen pflegten — ein Rigorismus in der 
Durchführung der Contractsberedung, vermöge 
deren die Bedienung in dem Pensionspreis inbe- 
griffen war, für den ich damals noch nicht das 
richtige Verständniss gewonnen hatte» der mir 
aber doch zu denken gab. Ich bin jetzt geneigt» 
darin etwas Ton dem strengen Gesetzlichkeitssinn 
zu erblicken, der dieses Volk auszeichnet, und der 
wie in giu^seu so auch in kleinen Dingen sich 
bewährt Die Scheu und Aengstiichkeit, die, wenn 



* Auf den Recimungsforiuulareu liudct sich die Notiz: 
M. M. les Elrangers soni pri€s de ne plus donner de pourboire 
aux employ€s de VHotel. Tout le Service dans Vint€rieur de 
rH6tel ainti que ^iclairage eit compria dans U prix de 
TappartemenU 
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wir aufrichtig sein wollen, für uns das regelmässige 
Motiy bildet, selbst da Trinkgelder zu geben, wo 

sie im Gesanuntpreis einbedungüii sind, ist dem 
Engländer fremd, er hat den Mutb, die bösen 
Blicke YOn Kellnern und Hausknechten zu er- 
tragen. Doch um mich in den genannten Gasthof 
zurückziiverfügen, so hätte ein günstiges Geschick 
mich nicht besser iuliien können; mein Aufenthalt 
in ihm ward zu emer Trinkgelderstudie» das Seiten- 
stück zu derjenigen, die mir kurz zuvor beschieden 
gewesen war, als ich ein siebenfaches Trinkgeld 
hatte zahlen müssen; ich hatte gefunden, was ich 
suchte: den Gasthof ohne Trinkgelder, den Vogel 
Phönix unter den Gasthöfen! — Das Trinkgeld war 
hier vollständig beseitigt. Keine noch so leise 
Andeutung, Anspielung, Pression von Seiten der 
Dienerschaft, jeder noch so versteckte Anlass zum 
Geben desselben feni gehalten und dabei auf 
Seiten des gesammten iJienstpersonals eine muster- 
hafte Dienstfertigkeit, Aufmerksamkeit, Höflichkeit 
Das genannte Beispiel* zeigt, dass die Beseiti- 
gung des Trinkgeldes sich praktisch durchl'ülueu 

• Von anderen Reisenden habe ich später eriahn ii, dass 
die Einrichtung sich auch anderwärts findet. In Erininruno; 
habe ich behalten den ^Schweizerhof" in Neuhausen bei Sdmll- 
hatisen, der nach den Berichten, die ich darüber erhielt, seines 
Namensvetters in Luzern in jeder Weise würdig sein soll, und 
für den ich im Interesse der l^ropagandu lür meine Idee hier- 
mit ebenso wie l'ür Iclzteren Iveclame raaclie. Auch in Han- 
nover besteht die Einrichtung in Kasten's Hotel. W üsste ich 
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lässt, wenn der Wirth nur den ernsten Willen 
hat, was freilich die unerlässliche Voraassetzimg 

ist. Es kommt darauf an, diti Eiurichtung zur 
allgeiiieiDen zu macheu, d. h. eine Pression auf 
die Wirthe auszuühen» sie zu adoptiren. Niemand 
vermag dies in dem Masse als die Verfasser der 
Keisehandbücher; ihnen is>t hier die Gelegenheit 
geboten, dem reisenden Publikum einen werth- 
vollen Dienst zu erweisen und den Verdiensten» 
die sie sich bereits um dasselbe erworben haben, 
die Krone aufzusetzen. Ich gehe von der Voraus- 
setzung aus» dass die mdsten Reisenden einem 
Gasthofe, in dem die Trinkgelder in obiger Weise 
effcctiv beseitigt sind, bei sonstiger Gleichheit der 
Verhältnisse den Vorzug geben werden voi- einein 
anderen, der an der bisherigen Unsitte festhält. 
Es bedürfte also bloss der Namhaftraachung der 
Gasthöfe der ersteren Kategorie, um ihnen den 
iStrom der lieisenden zuzuwenden und dadurch 
ihre widerwilligen CÜoncurrenten zu zwingen, die 
Aenderung eben&lls zu adopturen. Läge es mir 
auf, ein Reisehandbuch oder von einem der vor- 
handenen eine neue Auflage zu verfassen, so würde 
ich ausser einem bestimmten Zeichen, das jedem 
derartigen Gasthof zugefügt werden müsste — ich 
würde als Symbol des von ihnen unternommeneu 

mehrere, ieh käme in Versuchuno^. Biidoker Concnrrenz zu 
machen und eine vollständige Liute dititjer Gasthöi'u ueucii 
Stils mitzutheilen. 
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Kampfes zwei gekreuzte Schwerter wählen! — noch 
ein zttsammen&ssendes Verzeichniss derselben an- 
fertigen und an hervorragender Stelle des Buches, 
etwa am Anfang, abdrucken lassen. Dasselbe 
würde Wunder thun, die renitenten Wirthe dürften 
die Wirkung sehr bald empfinden. Zweifellos, dass 
dann viele von ihnen ebenfalls um Aufnahme in die 
Liste nachsuchen würden. Aber bedingungslos würde 
ich sie ihnen nicht gewähren, ich würde vielmehr 
zunächst eine Concession ihrerseits begehren, die 
scheinbar ohne erheblicheu Belang, gleichwohl 
aber doch yon nicht zu unterschätzender Wichtig- 
keit ist, nämlich das Verschwinden des Postens für 
Servis auf der Rechnung. Nicht ura sie abzuhalten, 
diesen Posten in anderer Gestalt: als Auischlag auf 
den Preis des Zimmers, in Anrechnung zu bringen, 
was selbstverständlich geboten ist, sondern um dem 
Dionstpersonal den äusseren Anhalt iur die Mei- 
nung zu entziehen, als gebühre das Servis eigent- 
hch ihnen. Die Beibehaltung dieses Postens auf 
der Note würde das Personal unausgesetzt daran 
erinnern, dass es das ursprüngUche Trinkgeld ist, 
das die Wirthe ihnen entzogen haben. Jede Re- 
miniscenz an den früheren Zustand aber muss ver- 
schwinden, und als letze Spur des früheren Trink- 
geldes auch die Berechnung eines hcsunderen Servis. 

Ausserdem würde ich noch den Vorbehalt 
machen, den aufgenommenen Namen unter Angabe 
des Grundes von der Liste zu streichen, wenn 
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die Berichte der Rebe&den über die thatsäch- 

liehe NichthandhabuDg der nominell angeDomiuenen 
>iurm die Veisiciitruug aes Wirtke» Lügen stxalteu. 
£iD Wirth, der das Trinkgeld in seinem Hanse 
nicht dulden wiU, hat die Mittel in Händen, seinen 
Wilkn duj\bzusetzeu, uiiii Niemand als er ist 
dafür verantwortlich zu machen, wenu ihm dies 
nicht gelingt Eine Notis auf der Note: ,J>en 
Angestellten des Hanses ist das Annehmen von 
Trinkgeldern auls strengste untersagt," eiu ange- 
messener Lohnsatz, welcher sie der Nothwendigkeit 
überhebt» das Manko durch Trinkgelder zu dedcen» 
die strenge Achtsamkeit auf ihr Benehmen den 
Keisenden gegenüber, die unnachsichtige Verhän- 
gnng der für den Fall der Uebeitretung des Ver- 
bots im Voraus angedrohten Nachtheile — und 
die Sache ist abgemacht* 



* Ich füge hier uoch fdnen Vorschlag hinzu, dea ich 
einigen Kellnern, die sich an mich in dieser Angelegenheit 
giewandt haben, in Bezug auf die Organisation ihres Vereins 
gemacht habe. £r beruht auf der Erwftgimg, daas das Gast> 
hofirtnnkgeld unter Umständen vollkommen berechtigt sein 
kann, nämlich bei Dienstleistungen, die über das gewöhnliche 
Mass hinausgehen, t. B. der Bedienung von Kranken, späten 
Gästen, die über die ühliche Zeit bleiben. Er hfsteht in der 
Aufstellung' tiucr versclüoüseneu Büchse, dcicu Krtrag^ dem 
Vert'in ziifliesst und zwar zum Zweck der Unterstützmig hüifs- 
bedurftigef Mitglieder. Den Schlüssel zur Büchse erhält der 
Wirth des Gasthofes, und eine vom Verein ernannte Ver- 
trauiiisjii rsun drückt nach jedesmaliger Entleerung das Ver- 
einssiegei darauf, so dass sie sich nur von beiden gemein- 
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Bis zur Abscbaifung der Trinkgelder in den 
öffentlichen Erholungslocfden versteigen sich meine 

Plaue zur Zeit noch nicht. Wenn erst die Gast- 
höfe von Trinkgeldern gereinigt sind, wird auch 
wohl ihre Stunde geschlagen haben, und im Geist 
sehe ich schon den speculativen Kopf vorauB, der 
durch Öftentliche Bekamitinachung und Anschlag 
in seinem Local dem Pubhkum die Mittheiiung 
macht: „In meiner Wirthschaft wird fortan kein 
Trinkgeld mehr entrichtet, die Annahme desselben 
ist der Dienerschaft aufs strengste untersagt** — 
er würde sicherlich, wenn er es sonst an dem 
Köthigen nicht fehlen Hesse, grossen Zulauf haben I 

Ich wende mich dem Domestikentrinkgeld zu. 
Die Beseitigung desselben mag mit grossen Schwie- 
rigkeiten verbunden sein, und ich unterschätze sie 
nicht, aber ich halte sie nicht füi* unüberwindlich; 
auch hier kommt es nur auf entschlossenen Willen 
an, dem Unfug ein Ende zu machen. Dazu bietet 
sich zunächst Jedem in seinem eigenen Hause 

.sam ötfiKiii lässt. Damit würde dem Drange von Gästen, 
welche sich für uugewöhnlicht' Dicustleibtuii^'-en crkriiiitHrh er- 
%veis(n wollen, Genüge geschehen sein, der Zweck, dtii sie 
im Auge haben, könnte erreicht werden, ohne dass dt-r Kidlner 
genöthigt würde, die Vorschrift m übertreten, und ohne dass 
er das Gefühl hätte, dass seine Dienstleistungen nicht ent- 
sprechend vergütet worden wären, sein persönlicher Lohn be- 
stände in dem Gefühl, für einen guten Zweck gewirkt zu haben. 



Digitized by Google 



— 62 — 

Gelegenheit, er untersage dem (ieainde die An- 
nahme der Trinkgelder^ indem er demselben einen 
Zuschlag zum Lohn gewahrt* dessen es im Fall 
der Uebertretung verlustig geht. 

Ein weiterer Schritt wäre dann der, dass er 
diejenigen Familien, mit denen er verkehrt» für 
diese Einrichtung zu gewinnen suchte, womit sich 
dann als selbstverständliche Consequenz die Ver- 
abredung verbände, in ihren Häusern gegenseitig 
kein Trinkgeld zu geben. Ich yerhehle mir nicht, 
dass die Durchführung dieser Massregel das Ver- 
hältniss eines intimeren Verkehrs zm* Voraussetzung 
hat, also nur innerhalb engerer Kreise Aussicht 
auf Verwirklichuu|^ hat, bei einer Geselligkeit im 
grösseren Massstabe würde eine derartige persön- 
liche Conspiration gegen das Trinkgelderuuwesen 
sich durch die Verhältnisse von selber ausschliessen. 
Aber sie glaube ich durch ein anderes Mittel er- 
setzen zu können. Es ist die Bildung eines Ver- 
eins, welcher den angegebenen Zweck verfolgt, 
aber mit diesem negativen Zweck zugleich den 
positiven der Unterstützung hülfsbedürffciger Dienst- 
boten verbindet Ich würde die Statuten desselben 
in Tier Paragraphen hringen können. § 1: Jedes 
Mitglied des Vereins verpflichtet sich, fortan in 
Gesellschaften kein Trinkgeld mehr zu entrichten. 
§ 2: Statt dessen vielmehr einen jährlichen, dem 
eigenen bilügen Ermessen zu überlassenden Bei- 
trag an die Vereinskasse zu zahlen. § 3: Der 



Digitized by Google 



Beitrag wird zur LI Uterstützung hülfsbodiirftiger 
Dienstboten verwandt § 4: Die Liste der Mit- 
glieder wird öffentlich bekannt gemacht Die Ent- 
richtung des Beitrages würde documentireu, dass 
es den Mitgliedern nicht um Ersparung, sagen wir 
vom Standpunkt der Dienstboten aus: Unterschlar 
gung des Trinkgeldes, sondern um richtigere Ver- 
wendung desselben zu thun ist; sie würden damit 
sowohl vor sich selber als in den Augen des Publi* 
kiims diesen Schritt rechtfertigen, und die Gemein- 
samkciL desselben und die dem Verein gegenüber 
übernommene Verpflichtung, kurz die Deckung 
durch d^ Verein würde auch den ängstlicheren 
Naturen den Muth geben, ihren Vorsatz auszu- 
fübren. Es wäre eine Ablösung des Trinkgeldes 
mittelst Selbstbesteuerungy das Loskaufen eines 
lästigen Zolles nach Art von dem des Sundzolles 
und der Flusszolle — die Passage aus der Gesell- 
sciiaft würde damit frei! 

Statt des moralisch -verderblichen Einflusses 
würde das Trinkgeld fortan Segen stiften, und die 
dienende Classe, die im Anfang nur die für sie 
nachtheiiigeü Wirkungen der Neuerung zu ver- 
spüren hätte, würde im Laufe der Zeit, wenn die 
heilsamen zu Tage träten, nicht anstehen, sich mit 
derselben zu befreunden* 

* üegeiuil>ei' (Ion Mis.Nvci.-jtändnisseii, denen meine Reform- 
Vorschläge von manclicu Seiten ausgesetzt gewesen sind, halte 
ich es nicht für überflüssig, zu betonen, das dieselben nicht 
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Ob die hier gemachten Vorschläge Aussicht 
auf Verwirklichung haben? Man giebt uns Deut- 
schen Schuld, dass wir einen Stein im Wege, an 
dem wir uns stossen, ruhis^ liegen lassen — Jeder 
verwünsche ihn, aber xSiemand nähme sich die 
Mühe, ihn aus dem Wege zu räumen oder, wenn 

m 

er für ihn allein zu schwer sei, Andere zur Hülfe 

herbeizuziehen. Das Triukgelderunwesen ist ein 
solcher Stein, Jeder klagt über ihn, aber Jeder 
lässt ihn liegen. Der Vorwurf, den wir gegen den 
Stein erheben, richtet sich gegen uns seiher; wer 
eine Unsitte bloss verwünscht, anstatt für seinen 
Theil mitzuwirken, sie zu beseitigen, klagt sich 
selber an — fiir das Bestehen einer Unsitte ist 
Jeder, der nicht den Muth hat, ihr entgegenzu- 
treten, selber mit verantwortlich, Niemand hat das 
Recht, sich über sie zu beklagen, als derjenige, 
der sich das Zeugniss ausstellen kann, seinerseits 
Alles gell 1. III /II haben, was in seinen Kräften 
stand, um ihr ein Ende zu machen. Jeder meiner 
Leser kann sich damit in Bezug auf das Trinke 
gelderunwesen sein eigenes XIrtheil sprechen. 

dahin gekeD, das Trinkgeldergeben in denjenigen Yerhiltnissen, 
in denen es Malier nblicli gewesen ist, einfacli sn unterlassen 
— dies wflrde eine grosse Unbilligkeit gegen diejenigen ent- 
halten, die einmal darauf angewiesen sind — sondern dasselbe 
durch positive Einrichtungen sn ersetsen. Erst dann und nur 
da, wo letztere getroffen- sind, würden die Trinkgelder hinweg^ 
sufallen haben. 
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Nachtrag. 



Die Mahnung, welche diese kleine Schrill ent- 
hielt, ist nicht ohne £r£alg geblieben: sie hat den 
Blick gesdiärft für die demoralisirende Wirkung 
der bekämpften Unsitte, und sie hat den Austoss 
gegeben für iielormbestrebungen zu ihrer Beseiti- 
gung. Nach beiden Richtungen dürfte eine kurze 
Berichterstattung Ton Interesse sein. 



I. 

Wie entsittlichend und entwürdigend das ge- 
schäftliche Trinkgeld zu wirken ptlegt, das ist 
aus dem Kreise der dabei zunächst interessirten 
Hotelkellner mit grosser Schärfe und überzeugender 
Klarheit in zwei Flugschriften geschildert worden: 
„Unser iStandpunkt zur Trinkgeidfrage" von J. Al- 
bredit (1883) und „Zweite Flugschrift der Ver- 
einigung zur Bekämpfung des Trinkgeldwesens'' 
(1885). Da wird uns gezeigt, wie das System der 
Trinkgelder den Kellner zu falscher, berechneter 
Freundlichkeit, knechtischer Gresinnung, Gunst- 

*. JkariHff, Dm Triftkgttld. 5 
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buhlcrei und Leichtfertigkeit erzieht. „Ein Muster- 
kelluer nach durchschnittlichen Begriffen" — heisst 
es in der erstgenannten Schrift — „ist: der dem 
Gast auf den ersten Blick ansieht, wie yiel oder 
wenig Trinkgeld er abladen wird; der es immer 
noch fertig bringt, etwas mehr herauszuschlagen 
als Andere; der sogenannte faule Kunden zu besse* 
ren zu erziehen, die UnTerbesserlichen stets ge- 
hörig zu ignoriren versteht; der den neuesten 
Herrenmoden schon inuner um ein halbes Jahr 
Toraus, stets nobel ist, nie Geld, aber desto mehr 
Schulden hat." „Die Demüthigungen, die sich 
häufig wiederholende gezwungene Verleugnung des 
feineren Gefühls, die Ungerechtigkeiten, die Unter- 
würfigkeit, die das Trinkgeld-System erzeugt, ja 
fast bedingt, rütteln und nagen unablässig am 
männlichen Charakter. Der ihm UAterworfene 
muss unter diesen Umständen zu einem, geringeren 
oder tieferen Grade von Knechtssinn versinken; 
denn viele geben das Trinkgeld nicht einzig für 
wirkliche Dienste, sondern bemessen es nach dem 
Grade der bei der Verrichtung der Dienstleistung 
zur Schau getragenen Unterwürfigkeit." (Zweite 
Flugschrift, Seite 17.) 

Wenn schon das männliche Dienstpersonal auf 
diese Weise durch das Trinkgeld moralisch ge- 
schädigt wird, so niuss dies in noch weit höherem 
Grade bei den Kellnerinnen der Fall sein. Auch 
hierüber sprechen sich die Verfasser der mirähnten 



Digrtized by Google 



Bruschui eu und manche an den Verfasser gerichtete 
ZuBchriften drastisch genug aus. In einer der 
letzteren wird aus ( ig( aar Er&hrung berichtet: 

„In tlem Trinkgeld Wind der Gast das Mittel, um 
sich bei den Mädclieu bis zu einem den Forde- 
rungen der Sittlichkeit zuwiderlaufenden Masse in 
Gunst zu setzen. Ein Gast wurde immer Tom 
anderen in der Höhe des Trinkgeldes überboten, 
so dass den Mädchen damit geradezu octroyirt 
wurde, diesem Verhältniss äatsprechend den einen 
Gast vor dem anderen zu bevorzugen und scliliess- . 
hch liineQ zu gewahren, was ursprünglich sicherlich 
manchei> Ton ihnen als rerpönt gegolten hatte. Aber 
die Leisttmg auf der einen Seite regte ganz unwül- 
küiiich zur Gej^iJiileistung oder zu Concessioncii auf 
der anderen an; für ein civiles Trinkgeld wurde 
der Dank mit freundlichen Blicken gezollt, dem 
Spender des grösseren Tributes aber wurde bereits 
eui liebevolles Streicheln der Wange, ein zärtliches 
Umfassen der Taille, das gemeinsame Verleben des 
freien Nachmittags und so fort bis zu nicht naher 
definirbaren Willfährigkeiten zugesichert und auch 
wirklich gewährt. Mir schwebt in dit^cni Augen- 
blicke besonders deuthch das Schicksal eines 
schmucken Mädchens vor, das ich bei ihrem Ein- 
tritt Iii (las v(f]i luir regelmässig besuchte Restau- 
rant als das wohlerzogene Kind einer anständigen 
Familie aus einer kleinen Stadt des schlesischen 

Gebirges kennen lernte: wie sie auf diesem Wege 

5* 
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durch den allgemeinen Wettbetrieb der Trinkgeld 
spendenden Gäste verleitet wurde, ihrer Anstäa- 
digkeit das erste Opfer zu briiigeii» und wie ich 
sie dann fkllen sah Ton Stufe zu Stufe, bis sie 

' die Strassen Breslaus, eine elende Sünderin, un- 
sicher machte." Das Trinkgeld also ein Beforde- 
rnngsmittel der P^ostüntion unter dem Schutsse 
des Wirtlies, welcher rait der Liebenswürdigkeit** 
seines Dienstpersonals speculirtl 

Aber auch abgesehen Ton solchen grellsten, 

. der Moral Hohn sprechenden Wirkungen des Trink- 
geldes könnte noch eine ganz stattliche Nachlese 
gehalten werden zu all den Uebelthaten,. welche 
bereits früher als Folgen dieser Unsitte nachge* 
wiesen wurden. Aus dem reichen gedruckten und 
geschi'iebenen Material, welches dem Verfasser der 
Schrift zugeschickt wurde, seien nur einige be- 
sonders eclatante F^e herausgegriffen. 

Vielfach wird aut den Missbrauch hingewiesen, 
dass die Kellner häufig die besten Plätze „reser- 
Yiren'^ unter dem Vorwande, dass dieselben ,,be- 
stellt^* seien; in Wahrheit ist es nur auf em pra- 
imuieiando zu entrichtendem Extratrinkgeld abge- 
sehen, dessen Zahlung die „bestellten^' Plätze 
sofort frei werden lässt £s fehlt in der That nur 
noch, dass ein solcher in der finanziellen Schröpf- 
kunst bewanderter Kellner auch reine ^ervietteu 
und ungebrauchte Gabeln bloss gegen Erlegung 
eines £rtratrinkgeldes zu liefern sich herbeilässt! 
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Ein anderes, ebenfalls recht heiteres Stückchen 
ward einer Zeitimg* kürzlich aus Helgoland be- 
richtet: „Nachdem ich bezahlt nnd der schmucken 
Helgoländerin — es wird auf der Insel fast durch- 
gehendB nur von jungen Mädchen bedient — mei- 
nen Obolus entrichtet hatte» sah ich sie letzteren 
iu eine auf dem Aufsatz stehende Büchse werfen. 
Auf meine Antrage, dies geschehe wohl, um nach- 
her zu gleichen Theüen unter die KeUnerinnen 
vertheilt zu werden, wurde mir die Terblüffende 
Antwort: Nein, mein Herr, das ist für den Wirth, 
wir bekommen festes Gehalt." Augenscheinlich 
will dieser tugendhafte Wirth seine Kellnerinnen 
vor den oben geschilderten sittHchen G^ediren des 
Trinkgeldnehmens bewahren und bringt ihnen das 
für sein £hrgefuhl sicherlich sehr schwere Opfer, 
alle Triukgelder selber einzustreichen 1 Freilich 
mag iiiani hur Wii'tli auch mit Nuid auf die reiche 
Ernte blicken, welche das Trinkgeld seinem Dienst- 
personale abwirft, denn „mir haben Besitzer grosser 
Hotels sdion gesagt, mein Oberkellner verdient 
mehr als ich" („Reisende, Gastwirthe und Trink- 
gelder", 2. Autl., Zürich 1888, Seite 41), und 
in gerichtlicher Verhandlung ist durch Sach- 
verständige ausgesagt worden, dass der Portier 
eineb uui* leidhch Irequentirten Gasthotes auf eine 



* Hamburger CurreHpoudent vuui iO. Juni iö88, Nr. lld^ 
Seite 17. 
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durchschnittliche Einnahme von zwanzig Mark pro 
Tag rechnen könne I (Frankfurter Zeitung vom 
20. Januar 1883, Morgenblatt) 

Wenn der Verfasser oben Seite 18 dem Ilotel- 
koch sein Bedauern aussprach, ihn von der rei- 
<dien Trinkgelderemte der übrigen Hotelbedien- 
steten ausgeschlossen 2u sehen, so mrä nun über 
den „Chef de cuisine" eines der grossartigsten 
Hotels Englands das Gegentheii berichtet: beim 
Frühstück nämlich servirt dort nicht selten der 
Koch, das heisst er schneidet von dem kalten 
Braten die Stücke ab, weiche ein Kelluer dem 
Gaste bringt; „et konnte gute oder schlechte Stücke 
herunterschneiden und schien sich dieser Gewalt 
und ihrer Nutzauwendung für die (xäste wohl be- 
wusst zu seines wie der zuverlässige Berichterstatter 
schreibt. 

£in würdiges Seitenstück femer zu der „Blu- 

uiensprache**, deren oben Seite 53 Erwähnung ge- 
schah, ist die „Symbolik des Zahustochers^% weiche 
weiten Kreisen bisher gotÜob unbekannt gebUeben 
war und Yon der em Artikel der Nationalzeitnng 
(Beiblatt zu Nr. 44ö vom 5. August 1885) folgen- 
des zu erzählen weiss: „Es ist geradezu unerhört» 
dass bei den in öffentlichen Sälen stattfindenden 
Hochzeitsfeierliclikeiten der Gast häufig am Schlüsse 
vom Kellner in Anspruch genommen wird, dass 
er hier also unter den Augen des Gastgebers und 
gewissermassen auf dessen Wunsch und mit dessen 
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Zustimmimg iu iiohe Contribution geiioiumen wird. 
Bei öffentlichen Festessen ist dies die R^eL Selbst 
bei dem Diner, welches Stanley in Berlin gegeben 
wurde, ging der Teller mit dem berühmten Zahn- 
stocher herum... Ueberall allerdings lässt man 
sich diesen Zwang nicht gutmüthig gefallen. Es 
war bei dem grossen deutsch-amerikanischen Feste 
in Bingen. In vorgerücktei* Stunde war mau beim 
Yorletzten Gange angekommen, als auch plötzUch 
zuerst an der Haii])itafel der unheimliche Zahn* 
Stocher aattiiuclitü. Der unglückliche Kellner, der 
gerade hier den Anfang machte, ist von seinen 
Collegen sicherlich dafür verwünscht worden. Zu- 
erst allerdings nahm die Geschichte einen harm« 
los komischen Verlaut". Der erste Fremde, ein 
Stock-Amerikaner, nahm mit verbindlichem »thank 
you' den Zahnstocher und legte ihn neben sich 
auf den Tisch. Kopfschüttelnd ging der Kellner 
weiter. Er ersetzte den Zahnstocher duich einen 
anderen und erlebte, dass ihm nunmehr als Ant- 
wort ein elfenbememer Zahnstocher gezeigt wurde, 
den der Gast seinem Pürtemounaie entnahm. Auch 
der dritte Versuch schlug fehl; hier legte sogar 
mit unerschütterUchem £rnste der Gast einen zwei- 
ten Zahnstocher zu dem ersten — was er sich 
dabei gedacht liaben mag, ist nicht recht klar. 
Ei-st der vierte Gast war ein Mann nach dem 
Herzen des Kellners» und der Schreiber dieser 
Zeilen schickte sich eben an, das Beispiel nach- 



zuaiimeü, als das schon längst dem Vorgange 
folgeade Auge des Vorsitz^den, eines Deutsch- 
Amerikaners, die Procedur vollständig erfasste. Und 
was mm folgte, war in gewissem Sinne für die 
Keilnerschar grässUch. Wild sprang der New- 
Yorker Schütze von seinem Platze. Wie der Don-, 
Ber dem Blitze, so folgte seinem dröhnenden 
die Confiscation des Tellers und unmittelbar dar- 
auf ein gewaltiges ,Hinaus^ Der Mann verstand 
keinen Spass und es kostete geraume Zeit» ihn zu 
beruhigen. Dann aber liess er sich den Wirth 
kommen und machte ihm den Standpunkt klar. 
Es sei für das Gouvert bewilligt worden, was er 
forderte, darüber hinaus gebe es keinen Deut. 
Und man setzte ihm hier praktisch das aus ein- 
ander, was Professor Jhering und seit ihm sehr 
viele Andere theoretisch zu befürworten versucht 
haben. Es dürfte das erste Mal gewesen sein, dass 
die Triükgeldfrage in Deutschland in so eminent 
praktischem Sinne gelöst wurde. Und es emphehlt 
sich der Vorfall zur Nachahmung; wenigstens bei 
grossen Festlichkdten, hei Hochzeiten und dergl. . 
sollte das Trinkgeld verbannt werden.** 

Damit haben wir uns dem geseUschaftliehm 
Trinkgelde genähert, von dem eben&lls noch aller- 
lei Monstrositäten berichtet werden. So erzählt 
der eben erwähnte Artikel der Nationalzeitung 
noch folgendes: ,>In den Vermittelungsbureaus für 
das Engagement von Diensthoten kann man täg- 
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lieh die an ein Mädchen bei Feststellung des Loh- 
nes gerichtete Bemerkung hören: Jch gebe nicht 
mehr als so and so yiel Mark, aber in meinem 
Hause verkehren viele Freunde, und Sie bekommen 
Tiel Trinkgeld/ Hier also wird bestimmt darauf 
gerechnet, dass der Besucher die Tasse Thee» 
welche er Abends beim Freunde geniesst, auch 
bezahlt^' Und ist es schliesshch etwas Anderes, 
wenn bei uns nicht nur in Kirchen die Stellen 
der Küster, sondern selbst in fürstlichen Schlössern 
die Stellen der Kastellane durch die obligaten 
Triukgelder zu reichen Pfründen werden ? während * 
man z. B. in Frankreich unter dem zweiten Kaiser- 
reich in den dem^Publikum zugänglichen Schlössern 
neben der höflichsten Behandlung überall die 
grossgedruckte Aufforderung &nd, keine Trink- 
gelder zu geben, „1a yisite des ch&teaux imperiauz 
etant absolument gratuite." Eine schöne, nach- 
ahmuugswerthe Sitte; noblesse obhgel 

Aus den gegebenen Beispielen ist zu ersten, 
dass die „Trinkgeldfrage'* über Mangel an Theil- 
nähme von Seiten des Publikums wie der Presse 
sich nicht beklagen kann; in den ernsthaften Zei- 
tungen und Zeitschriften ist das Ueberhandnehmen 
der Trinkgelder — von einer einzigen skurrilen 
Ausnahme abgesehen — allgemein als Unsitte ge- 
brandmarkt worden, und auch die Witzblätter haben 
sich den dankbaren Stoff nicht entgehen lassen — 
sicherlich ein Beweis seiner Populaiität. 
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II. 

Fast Jedermann scheint also überzeugt zu sein 

von der NotLwcndigkeit, den Triiikgelderunfug zu 
bekämpfen, aber von den Wirkungen eines sol- 
che Kampfes läset sich noch nicht allzuviel Er- 
freuliches berichten. Man bezweifelt nicht, dass 
wir im alten Europa ebenso gut ohne Trinkgelder 
auskommen können wie die Leute in der neuen 
Weit» aber die rechte Energie zur Bekäpipfung 
der Unsitte scheint noch zu fehlen. In der That 
ist vom grossen Publikum in dieser Sache wenig 
zu erwarten; hat man doch sogar der wider- 
wärtigen Sitte des gesdlschafütchm Trinkgel- 
des, soweit bekannt geworden, nirgendwo den 
Krieg erklärt, obgleich hier schon die Vereinigung 
einiger Wohlgesinnter, wenigstens in kleineren 
Städten, sdiöne Erfolge erzielen könnte. Eine 
allerliebste Geschichte, die, wenn erfunden, jeden- 
falls geschickt erfunden ist, erzählt als Einleitung 
zu einem grösseren Artikel über unsere Frage die 
Monatsschrift für deutsche Beamte (7. Jahrgang 
1883, 4. Heft, Seite 134), und wir mögen es uns 
nicht versagen, sie hierher zu setzen, hoff^^d, dass 
ihr Verfasser uns keines unerlaubten Nachdrucks 
bezichtigen wird: „In der Familie eines Berliner 
Geheimraths war Abendgesellschaft. Nach und 
nach stiegen die Gäste des Hauses die decken- 
belegten Treppenstufen hinauf und bewegten die 
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KUogel an der woblbekanntea Thür. Ein schmuckeB 
Dienstmädchen öffnete. Man trat in den sauheren, 

durch eine von Milchglas gedämpfte G-asflamme 
erleuchteten Corridor. Alles wie sonst. Links 
tickt die alte englische Pendeluhr in ihrem gross- 
Yäterischen Nussbaum- Gehäuse. Gegenüber ver- 
langt der grosse Spiegel noch einen letzten Blick 
vor dem Eintritt in die Wohnräume. Daneben in 
der Ecke steht, wie immer, der Kleiderständer. 
Aber hier, der (jaslianime gegf nüber was ist das? 
Ein Bild? Ei, das war doch sonst nicht hier. 
Seltsame Neuerangl Da hängt in zierlichem Rah- 
men — ein Plakat In bunten Farben» mit stil- 
voll gemalten Buchstaben sieht man — ist es 
mögUch? — klar und deuthch folgende Worte; 
»Die Gäste dieses Hauses werden gebeten, keinem 
unserer Dienstboten ein Trinkgeld zu geben. Die 
letzteren haben sich verpflichtet, kein Trinkgeld 
anzunehmen.^ Um diese Worte herum BchUesst 
sich ein Kranz von Arabesken, zwischen denen 
niedüche Federzeiciiimagen die Sache, um die es 
sich handelt, drastisch darzustellen suchen. Da 
ist das kleine Dienstmädchen mit der Schieber- 
lampe in der Hand zu sehen, wie sie einem Herrn 
die Treppe hinableuchtet. Dieser hält ihr eine 
Münze hin, während das Mädchen mit komischer 
Würde die Hand zu einer gebieterisch abwehren- 
den Geberde erhebt. Unter diesem Bildchen er- 
hhckt man ein anderes, das eine ähnhche Scene 
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wiedergiebt Nur ist ob liier em spitzbefrackter 
Lohndiener, der — gar drollig anzuschauen — 

den Kampf ums Triukgeld mit sich und zwei in 
Pelze woMverpackten Herren kämpft, anscheinend 
nicht ganz so siegreidi me oben drüber der dienst- 
bare Hausgeist Hechts wieder dn anderes Bild- 
chen: ein Herr giebt ein offenbar als irmkgeid 
erspartes Geldstück einem armen Weibe, das sich 
mit einem Säugling unter das Strassenportal eines , 
stattlichen Hauses gekauert hat. Gegenüber end- 
lich ein Pendant dazu: ein pausbackiger Engel 
hält einem augenscheinlich aus einer Geseilschafi 
kommenden Paare eine niedliche Büchse hin. Auch 
er fordert ohne allen Zweifel das Trinkgeld, das 
Jene nicht losgeworden, für ein Werk der Men- 
schenliebe und Barmherzigkeit Das war in der 
That eine grosse Neuerung für den geheimräth- 
liehen Corridor. Und es wai" ganz lustig zu hören, 
ja sogar zu sehen, »was sich der Corridor an 
jenem Abend erzählte*. »Wieder einmal eine neue 
Marotte!' sagte der Eine. ,Die Else mait doch 
allerliebst,* der Andere. ,Na nu?* fragt lapidarisch. 
ein alter» jovialer Herr. »Sehr vemünfbig,' ent- 
gegnete seine wohlconditionirte Gattin. Der Eine 
begnügt sich mit eiuem Kopfschütteln, der Andere 
sagt: jDarauf fallen wir längst nicht hinein.' ,ün- 
praktischl' ruft ein Dritter. ,Gar nicht durchzu- 
führen' die Vierte» und: ,Nun, wir werden ja 
hören* ein Fünfter. Mit verschmitztem Lächeln . 
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öffnet die weissbesckürzte kleine Magd die Thür 
zum Empfangszimmer. Da summt und tönt es 
sdion ganz lustig durch einander, und von allen 

Seiten hört man immer und immer wieder den 
Namen ,Jhering' nennen. ,Bester Mann, wer ist 
denn eigentlich Jhering?' flüstert eine junge Frau 
ihrem Manne ins Ohr. ,Ein juristischer Professor 
in Güttingen, der gegen das Trinkgeld geschrieben 
hat»^ soufäirt er ihr» so gut es eben gehen wiU. 
Auf dem Tische Tor der Frau des Hauses lag ein 
kleines, sehr salonfähig gebundenes Buch: ,Da8 
Trinkgeld, von Rudolf v. Jhering', und dieses 
niedliche Büchelchen hatte die grosse Neuerung 
proTocirt und bildete fie»t den ausschliessUdien 
Gegenstand der Unterhaltung des Abends. ,Mich 
hat Jhering vollkommen überzeugt*, schloss der 
-Hausherr sein launiges und hübsches Referat über 
den Inhalt des Buches, ,und in meinem Hause 
werde ich den Kampf gegen das Trinkgeld sieg- 
reich durchführen. Mit unseren Dienstboten ist 
ein Abkommen getroffen» mit dem sie ganz zu- 
frieden sind. Sie verlieren nichts. Und das wird 
mir doch Niemand verargen können, dass ich 
meine Dienstboten selbst lohnen und ihre Bezah- 
lung nicht uns^en Gasten überlassen will. Des- 
halb hat mir unser Eischen draussen das Plakat 
gemalt. Als ich vor einigen Jahren in Stockholm 
war, nahm mich nach einer Abendgesellschaft beim 
Hinabgehen ein Bekannter auf die Seite und sagte 
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mir: TJm Gottes willen, lassen Sie Ihr Portemon- 
naie stecken. Wenn Sie hier ein Trinkgeld zu 
geben auch nur den Versuch machen, sieht sich 
die ganze Familie des Wirths als beleidigt an und 
Sie werden hier nie wieder eingeladen. — Das 
hat mir schon damals ausnehmend gefallen. Jetzt 
nimmt Jhering den Kampf auch bei uns auf, und 
ich meines Theils stelle mich auf seine Seite. 
Einer muss ja dücli den Anfang machen. Vivat 
sequensl* Natürlich gab an jenem Abend keiner 
der Gäste ein Trinkgeld. In thesi waren sie alle 
mit dem Hausherrn einverstanden, und als man 
gegen Mitternacht auf der Strasse stand, sagte 
einer der Herren: ,MerkwürdigI Ich muss ja an-> 
erkennen, dass er Recht hat, und dennoch juckte 
mir die ILiüd, lan dem Miidel den iii)lichen Obo- 
lus zu geben. Man konjuit sich törmlicli unan- 
ständig vor. Was doch die Sitte für ein Tyrann 
ist!* »Unsitte, sagt Jhering/ erwiderte ein Änderer, 
und damit trennte man sich. Dass die ,Priucipiea- 
reiterei* inzwischen viel Nachfolge gefunden hätte, 
daTon hat man nichts vernommen/^ 

Der melancholische Schlusssatz sagt alles: unser 
wackei'er „Ueheiinrath" ist vereinsamt geblieben 
und kein ^»sequens** hat sich eingestellt. Wenn 
aber schon gegenüber der gesellschaftlichen Unsitte 
die Kampfeslust vei satjt, so wird sich der Einzelne 
dem geschüftlicheu Triukgeid erst recht nicht 
entziehen können. „On maugree bien" — sagt 
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La Justice, das Orj]^an des bekanuten Politikers 
Clemenceau (Nr. 1097 vom 30. Januar 1883) — 
„mais l'ttsage est plus fort que la raison; et Ton 
cede. De temps ä autre an Journal s'empare de 
la question, en dit tout le mal qu'ii pense, et le 
soir mime l'auteur de Vartide, se trouvaut a la 
brasserie, aUonge taut eomme un autre ees dtx 
Centimes au gar^on qui lui apporte un bock coü- 
tant six sous.*' 

Nicht Yon dem Publikum^ sondern nur von 
den Gewerbetreibenden selber ' wird der Kampf 
gegen das Trinkgeld erfolgreich geführt werden 
können. Dies haben die besseren Elemente des 
Kellnerstandes eingesehen; von der richtigen Ueber- 
zeugung geleitet, dass sie zwar die nächsten Inter- 
essenten, aber ausser Stande seien, aus eigener 
Kraft das Unwesen zu beseitigen, haben sie sich 
darauf beschränkt, eine lebhafte Propaganda für 
diese Beseitigung wachzurufen: nicht nur — wie 
bereits oben erwähnt — durch mehrere gut- 
geschriebene Flugschriften, sondern auch durch 
Gründung einer „Vereinigung zur Bekämpfung 
des Trinkgeldwesens im Gastwirthschafisfache", 
indem sie die Gesinnungsgenossen aus allen Stän- 
den zum Eintritt in diesen Verein aufforderten. 
Die Vereinigung erstrebt den Ersatz der künftig 
unstatthaften Lohnart mittelst Trinkgeldes durch 
einen fixen Gehalt oder Tantieme. Dabei ver- 
wahrt sich das kurz gefasste ,,StatüV^ dersell)en 
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ausdracklich gegen die Annahme, als bedinge 
der Beitritt eine systematische Trinkgeldverweige- 
nmg, weil diese mcfat möglich sei» solange sich 
die Gastwirthsgehüfen noch meistens auf Trink- 
geiii als „Lohn ihi'er Arbeit" angewiesen sähen. 
Denn die Gasthofsbesitzer allein haben wirk- 
lich die Macht, der Unsitte erfolgreich entgegen- 
zutreten, und wenn auch in den letzten Jahren die 
Zahl derjenigen Hotels gewachsen ist, in welchen 
inv die Bediensteten ein Verbot der Annahme von 
Trinkgeldern besteht,* so bilden sie doch noch 
verschwindende Ausnahmen. Wie leicht erklärlich, 
sind es gerade die Wirthe, an deren Widerstande 
jede wirksame Reform bisher gescheitert ist: nicht 
nur aus kurzsichtigem Egoismus, sondern auch, 
weil es selbst für diü bestgesinnten Personen dieses 
Standes ungemein schwierig ist, einzeln gegen die 
festgewurzelte Unsitte vorzugehen. Darüber mag 
^e Zuschrift Auskunft geben, welche dem Ver- 
fasser von einem an den oberitalienischen Been 
ansässigen Gasthofsbesitzer zugegangen ist, welcher 
in seinem Hause alle Trinkgelder abgeschaift hat.** 
Es heisst daselbst: „Die Hauptschwierigkeit liegt 
darin, anständiges Dienstpersonal zu halten; die 



* Selbst in Wien, der eUssischen Stadt der Trinkgelder, 
ist — wie msn hOrt — ein Bestanrant gegründet worden, in 
welchem „die aufwartenden Mädchen weder 2u Neigahr noeh 
fnr gewöhnlich Trinkgeld annehmen dfirfen'. 

Es ist das Hotel Bean Birage in Lugano. 
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zufriedensten Angestellten schlagen in kurzer Zeit 
ins Gegentheil um, weil sie von ikren iüuueraden 
aufgehetzt und gehänselt werden, dass sie so dumm 
sind, in einer solchen Stellung zu Terbleiben, und 
so leide ich unter einem fortwährenden Wechsel 
des Fetsomihf mit Ausnahme der Haushälterin, 
des Kochs und des Gärtners, die, weQ sie mit 
den Fremden in keine Berührung kommen, von 
der Trinkgeidseuche auch nicht berülirt werden 
können. Aber nicht allein meine Angestellten 
machen mir die Durchführung meiner Grundsätze 
schwer, auch das ganze übrige Heer der Trink- 
geldseelen auf Eisenbahn- und Schüfsstationen 
steht mit mir auf dem KhegafuBse; es braucht 
nur einem Reisenden einzufallen, einen Packträger 
oder dergleichen zu tragen, ob mein Hotel gut 
sei» dann ist er sid&er liir mich verloren, denn 
das mitleidige Achselzucken eines Dienstmannes 
gilt den meisten Menschen mehr als diu l.iiipfeh- 
lung eines Bädecker oder anderer Iteisetührer,** 

Die Schilderung ist lebenswahr und überzeu- 
gend. Der Einzelne steht auf einem verlorenen 
Posten, nur die Gesammtheit der Gastwirthe oder 
wenigstens eine grössere Anzahl derselben vermag 
dem Uebd zu steuern, und da sie sich — wie 
es scheint — nicht freiwillig dazu entschliesseii 
mögen, so muss aufs Freudigste der erste Ver- 
such b^grüBst werden, in dem oben Seite 58 an- 
gedeuteten Sinne eine Pression auf den ganzen 

V. Jker^, Dms Trinkfeld. 6 i 
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Stand auszuüben. Der „Berliner Verkehrs-Ver- 
ein'' nämlich hat im vorigen Jahre ein kleines 
Biiciüem erscheinen lassen» das wesentlich einen 
„HoteUTarif* enthielt nnd dabei diejenigen Gast- 
hott' :iuszeichnete, welche das Trinkgeld überhaupt 
abgeschaut oder wesentlich eingeschränkt haben. 
Das ist ein kleiner, aber vielyerqkrediender An- 
fSeing; lasst der Eäfer nicht nadi« so wird ancli 
der Erfolg nicht ausbleiben. 



In dem Augenblicke, wo diese Zeilen zum 
Druck betbrdert werden sollen» geht dem Verfasser 
eine kleine Schrift zu, betitelt: „Das Trinkgeld 
ein Krebsschaden der Gastwirthschafts-Industrie 
und seine Beseitigung ein Mittel zur Hebung 
des Kelinerstandes von einem er&hrenen Gast- 
wirth. Breslau 1888/' Darin wird ein früher 
noch nicht genügend betontes Moment besonders 
hervorgehoben: „Der üebelstand, dass sich jedes 
Individuum mit verfehltem Beruf zum Kellner 
noch gut gtiiug dünkt, hegt unverkennbar an 
der anscheinend leichten Kunst und insbesondere 
an dem süss verlockenden Gifte mit dem Namen 
»Trinkgeld^ Man stellt sich dem Wirthe unent- 
geltlich zur Verfügung, weil die unbestimmte Aus- 
sicht» durch Trinkgeld hinreichend entschädigt zu 
werden, einen bestimmten Lohn überflüssig macht.** 



Digitized by Google 



— 83 — 



Wenn der Verfasser sicli aber von einem öffent- 
lichen Preisausschreiben für den besten Plan zur 
Aufhebung des Trinkgeldunwesens Erfolg yerspricht, 
so scheint dies doch sehr zweifelhaft; einleuchten- 
der möchte der Vorschlag sein, durch einen ganz 
geringfügigen Preisanfachlag auf jedes Glas Bier 
wenigstens aus den Restaurants das Trinkgeld zu 
vei baiineii, und jedenfalls zeigt die Broschüre, wie 
rege in den Kreisen der zunächst betheiligten 
Gewerbetreibenden das Interesse an der „l^rink- 
geldfrage" ist» 



BranuvclLireig. 
Dnick Toa Qwrg» Westomaim. 



Digitized by Google 





IIP 






< 




er > ^ 



Digitizc oogle 






Co ^ 





1^ 



4: 



I 

Hai^vard Law Library 





APR 6 1933 





Digitized by Google 



